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Sie klatschten und lachten. Lachten
über den Präsidenten der Sowjetunion.
Der versuchte, souverän zu bleiben,
aber er spürte die Aussichtslosigkeit
seiner Lage. „Das ist ein Fehler“, stam-
melte er. Doch die Abgeordneten des
Obersten Sowjets kannten keine Gnade
mehr mit dem Mann, ohne den sie dort
kaum gesessen hätten.

Die Demontage des Michail Sergeje-
witsch Gorbatschow am 23. August1991
besiegelte seine politische Karriere. Bo-
ris Jelzin, der russische Präsident, ent-
schied den Machtkampf für sich, als er
Gorbatschow während seiner Rede un-
terbrach, um vor laufenden Kameras
ein Dekret über das Verbot der Kommu-
nistischen Partei Russlands zu unter-
schreiben. Damit war Gorbatschow ei-
ne „lame duck“, eine lahme Ente, ja
mehr noch – ein Herrscher ohne Reich.
Am 25. Dezember 1991 schließlich legte
Gorbatschow sein Amt als Präsident der
Sowjetunion nieder. Der Tag markiert
das Ende von Gorbatschows politischer
Karriere, auch wenn er dies selbst nie
wahrhaben wollte. Gorbatschow ist ein
tragischer Held.

Mit 83 Jahren wird der Mann mit dem
markanten Feuermal auf dem Kopf im
November zum 25. Jahrestag des Mau-
erfalls nach Berlin kommen. Noch ein-
mal wird der gesundheitlich angeschla-
genePolitikersichdort feiernlassen,wo
man ihn bedingungslos verehrt. Denn
zuHauseistergutzweiJahrzehntenach
dem Ende der Sowjetunion ein Außen-
seiter. Fragt man die Russen, sagen sie,
er habe das Land zerstört und seine Be-
wohner ins politische und wirtschaftli-
che Chaos gestürzt.

Nach seinem Sturz im Jahr1991grün-
dete Gorbatschow eine Stiftung,
schrieb Dutzende Bücher, reiste als
hochbezahlter Redner um die Welt.
1996 trat er bei den Präsidentschafts-
wahlen an – und ging mit 0,51 Prozent
der Stimmen unter. Auch seine wieder-
holten Versuche, eine russische sozial-
demokratische Partei aufzubauen,

scheiterten ein ums andere Mal. Der
Kreml erinnerte sich erst 2011 an den
Friedensnobelpreisträger, da verlieh
ihm der sich liberal gerierende Präsi-
dent Dmitri Medwedjew einen Orden.
Wladimir Putin jedoch hat eine ganz
andere Meinung von Gorbatschow. Vor
zwei Jahren erklärte er in einer Fernseh-
fragestunde auf die Frage, wie er1991an
dessen Stelle gehandelt hätte: „Nicht
den Kopf in den Sand stecken und den
Hintern rausschauen lassen, sondern
die territoriale Einheit des Staates ver-
teidigen.“

Gorbatschow, der1985 zum stärksten
Mann der Sowjetunion aufstieg und der
mit Perestroika (Umbau) und Glasnost
(Transparenz) in die Weltgeschichte
einging, wehrt sich bis heute gegen die
Anschuldigungen. Ähnlich wie Putin

bedauerter inInter-
views den Zerfall
der Sowjetunion
und gesteht ledig-
lich taktische Fehler
ein, etwa jenen,
dass er Boris Jelzin
nicht frühzeitig
„fortgeschickt“ hät-
te. Jelzin war es, der
hinter seinem Rü-
cken die Auflösung
der Sowjetunion

und ihre Umwandlung in die Gemein-
schaft unabhängiger Staaten (GUS) be-
trieb. Und Michail Gorbatschow damit
überflüssig machte.

Auch gegenüber dem Westen, der ihn
damals wie heute feierte, erhebt Gorba-
tschowseitJahrenschwereVorwürfe:Er
fühlt sich vom Westen betrogen, weil
die NATO sich entgegen der Zusagen
derdamaligenpolitischenFührerbisan
die Grenzen Russlands ausgedehnt hat
– eine Diskussion, die derzeit ange-
sichts der Ukrainekrise wieder aktuell
geworden ist. „Es gibt ehrliche Politik,
und es gibt täuschende Politik“, ant-
wortete er jüngst auf die Frage, ob er be-
trogen worden sei.

GrundfürseinenÄrgeristeinemünd-
liche Zusage des damaligen amerikani-

Eine
tragische
Figur

➤ Gorbatschow ist in Deutschland der beliebteste Russe
➤ Er hat die Wiedervereinigung möglich gemacht
➤ Der Ex-Präsident selbst fühlt sich vom Westen betrogen
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➤ Egon Krenz war der
letzte SED-Chef. Er sagt,
er wollte im Herbst 1989
eine Wende in der DDR
einleiten. Dann fiel die
Mauer. Überraschend

trifft sich das Zentralkomitee der SED
am 18. Oktober 1989 zu einer Sonder-
sitzung. DDR-Staats- und Parteichef
Erich Honecker wird gezwungen,
seinen Rücktritt zu verlesen. Der
77-Jährige bittet um Entbindung von
sämtlichen Ämtern aus gesundheitli-
chen Gründen. Honecker schlägt
Krenz als seinen Nachfolger vor und
geht vorzeitig. Noch am Abend des 18.
Oktober verkündet Krenz im DDR-
Fernsehen eine „Wende“ und räumt
ein: „Fest steht, wir haben die gesell-
schaftliche Entwicklung in unserem
Lande nicht real genug eingeschätzt
und nicht die richtigen Schlussfolge-
rungen gezogen.“ Das wird ihm auch
in Zukunft nicht gelingen. Schon
wenige Wochen nach dem Mauerfall,
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Zum Tag

Die Schalter-Mitarbeiter der Deut-
schen Bahn dienten am vergange-

nen Streik-Wochenende als Prellbock
der Reisenden. Viele Kunden luden ih-
ren Ärger über die Zugausfälle lautstark
bei den Fahrkartenverkäufern ab. Auch
in den Pausenräumen des Bahn-Perso-
nals herrscht derzeit dicke Luft. Die
Mitglieder der Eisenbahn- und Ver-
kehrsgewerkschaft (EVG) sind sauer,
weil sie den Streik ihrer in der Gewerk-
schaft Deutscher Lokomotivführer
(GDL) organisierten Kollegen ausba-
den müssen und von diesen als Streik-
brecher beschimpft werden.

Das Zugpersonal ist gespalten. Etwa
80 Prozent der Lokführer gehören der
GDL mit ihren 34 000 Mitgliedern an.
Die übrigen sind nicht organisiert oder
Mitglieder der viel größeren EVG. Sie
entstand 2010 aus der Fusion zweier Ei-
senbahn-Gewerkschaften und zählt
210 000 Mitglieder.

Hinten im Zug, in den Bord-
restaurants und bei den Zugbegleitern,
sind die Mehrheitsverhältnisse umge-
kehrt: Zwei Drittel besitzen den Mit-
gliedsausweis der EVG und nur ein
Drittel den der GDL. Diese Spaltung
hat eine komplizierte Tarifsituation
herbeigeführt. Zwei Gewerkschaften
streiten um die Vormacht am Verhand-
lungstisch. Die Kunden sind die Leid-
tragenden.

Sechs Jahre lang funktionierte das
Miteinander so einigermaßen. Die Ge-
werkschaften hatten 2008 vereinbart,
dass die kleine GDL den Tarifvertrag für
alle Lokführer aushandelt. Er galt also
auch für die Mitglieder der anderen
Gewerkschaft. Umgekehrt vereinbarte
die EVG bzw. deren Vorgänger die Ar-
beitsbedingungen für das übrige Zug-
personal. Sie wirkten auch für die GDL-
Mitglieder. Doch hinter den Kulissen
gab es Streit. Die EVG warf der GDL vor,
sich nicht an Absprachen zu halten.

Beide Gewerkschaften halten heute

eine Neuauflage der Grundlagenver-
einbarung von 2008 für unmöglich. Die
GDL pocht stattdessen auf Tarifplurali-
tät. Jede Gewerkschaft soll Verträge mit
den Arbeitgebern aushandeln können.
Im Gegensatz zu den vergangenen
sechs Jahren sollen sie aber für alle Mit-
glieder gelten. Die EVG lehnt dieses
Modell ab und plädiert dafür, dass die
GDL nur für die Lokführer spricht.
Denn die Pluralität würde die Beleg-
schaft tief spalten, warnt sie. Und es kä-
me zu einem unguten Wettbewerb um
die höchsten Tarifabschlüsse, der für
das Unternehmen nicht gesund sein
könne. Nicht angesprochen wird die
absehbare Mitgliederwanderung von
der EVG zur GDL. Denn dank ihrer
streikbereiten Lokführer könnte die
GDL für die bei ihr organisierten Zug-
begleiter höhere Abschlüsse erkämp-
fen als die EVG. Die kleine Gewerk-
schaft würde für das gesamte Zugper-
sonal zur attraktiveren Vertretung. Hier
offenbart sich der Knackpunkt dieser
Tarifrunde: Die große Gewerkschaft
will keine Mitglieder verlieren, die klei-
ne will ihren Einflussbereich ausdeh-
nen. Und die Bahn will am liebsten nur
noch einen Verhandlungspartner als
Vertreter des gesamten Zugpersonals.
Aber warum keine Konkurrenz zwi-
schen Gewerkschaften? Wettbewerb ist
ein Fundament der Marktwirtschaft. Er
belebt auch Gewerkschaftsarbeit.

Die Gespräche sind auf ein totes
Gleis geraten. Dennoch wäre es leicht-
fertig, auf eine gesetzliche Lösung in
Form der Entmachtung der Spartenge-
werkschaften zu hoffen. Ihnen würde
ein solches Gesetz den Todesstoß ver-
setzen, da eine Gewerkschaft ohne Ver-
handlungsmandat nicht lebensfähig
ist. Damit würde das Gesetz aber gegen
die im Grundgesetz garantierte Koaliti-
onsfreiheit verstoßen.

Nur die Verhandlungspartner kön-
nen Tarifkonflikte lösen, nicht die Bun-
desregierung. Eine Einigung kann es
aber nur geben, wenn sich beide Ge-
werkschaften und die Bahn an einen
Tisch setzen. Das setzt Bereitschaft
zum Kompromiss voraus. Sie ist derzeit
nicht erkennbar. Die Bahnkunden wer-
den noch viel ertragen müssen.

LO KF Ü H RE R - ST RE I K

Auf totem Gleis
Bei Lokführern und Zugpersonal
streiten zwei Gewerkschaften
verbissen um die Macht. Die
Kunden müssen den Wettbewerb
ausbaden.

V O N P E T E R L U D Ä S C H E R
................................................

peter.ludaescher@suedkurier.de

GESAGT IST GESAGT

„Ich richte mich darauf ein,
bis zum dritten Wahlgang zu
gehen, weil eine Stimme
Mehrheit wird am Anfang
entscheidend sein.“

Bodo Ramelow, Linke-Fraktions-
chef im Thüringer Landtag und
potenzieller Kandidat für das Amt
des Ministerpräsidenten
.......................................

„Es ist eine Schande, wenn 25
Jahre nach der friedlichen
Revolution die Partei der
Stasispitzeleien und Mauer-
morde in die Erfurter Staats-
kanzlei einzieht.“

Kai Wegner, CDU-Bundestagsab-
geordneter, über ein mögliches
rot-rot-grünes Regierungsbündnis in
Thüringen und die Wahl des Linke-
Politikers Ramelow zum Minis-
terpräsidenten
.......................................

„Die Union sollte mit dem
Geschrei aufhören. Das ist
lächerlich und anachro-
nistisch.“

Bernd Riexinger, Linke-Bundes-
vorsitzender, zur Kritik der CDU an
einer möglichen rot-rot-grünen
Regierung in Thüringen
.......................................

GUT ZU WISSEN

!Sicher muss der
Arbeitsplatz sein

Bei der Entscheidung für oder
gegen einen Arbeitsplatz spielt
für deutsche Arbeitnehmer die
Sicherheit die größte Rolle.
Noch wichtiger als das Grund-
gehalt seien ein sicherer Job
und eine sichere Vergütung,
teilte die Unternehmens-
beratung Towers Watson bei
der Vorlage einer Studie mit.
Wollen Unternehmen ihre
Mitarbeiter aber langfristig
binden, seien die Höhe des
Gehalts sowie Karrierechancen
die wichtigsten Kriterien.
Die Untersuchung zeige, dass
deutsche Arbeitgeber die Be-
deutung von eigenständigem
Arbeiten und der Erreich-
barkeit des Arbeitsplatzes
unterschätzten. Dagegen wer-
de bei der langfristigen Bin-
dung von Angestellten der
Stellenwert von herausfordern-
der Arbeit von vielen Unter-
nehmen verkannt. (dpa)
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schenAußenministersJosephBakerge-
genüber Gorbatschow. Das Bündnis
werde seinen Einflussbereich „nicht ei-
nen Inch weiter nach Osten ausdeh-
nen“, falls die Sowjets der Nato-Mit-
gliedschaft eines geeinten Deutschland
zustimmten, sagte Baker im Februar
1990 in Moskau. Die Aussage bezog sich
damalsnuraufOstdeutschland.Gorba-
tschow sagt jedoch: „Allein die Vorstel-
lung, die Nato würde sich auf Länder
dieses Bündnisses ausdehnen, klang
damals vollkommen absurd.“ Klar ist:
Hätte er1990 gewusst, dass einige Jahre
später nicht nur Polen und Tschechien,
sondern auch die Sowjetrepubliken im
Baltikum NATO-Mitglieder werden,
hätte es keinen Abzug der sowjetischen
Truppen, vielleicht sogar keine deut-
sche Wiedervereinigung gegeben.

Denn die Position Gorbatschows war
grundlegend für die Lösung der „deut-
schen Frage“, wie sie damals hieß. Eine
wichtige Rolle für die unblutige Lösung
der Frage spielte das von tiefem Ver-
trauen geprägte Verhältnis zwischen
Gorbatschow und Helmut Kohl, sowie
das der beiden Außenminister Gen-
scher und Schewardnadse. Die vier ent-
stammten einer Generation, die den
zweiten Weltkrieg noch erlebt, aber
nicht mehr daran teilgenommen hatte.
In ihren Treffen beriefen sie sich immer
wieder auf die „besondere Verantwor-
tung“, die den beiden Völkern daraus
erwachse.

Dabei war der Anfang denkbar
schlecht:1985 hatte Kohl den neuen Ge-

neralsekretär öffentlich mit Goebbels
verglichen. Ohnehin wandte sich Gor-
batschowindenerstenJahrenvorallem
den Amerikanern zu. Erst 1988 kam
Kohl nach Moskau, und erkannte: „Das
Eis ist gebrochen“.

Obwohl es in der Frage der Wieder-
vereinigung keine sichtbaren Fort-
schritte gab, erhoben die Deutschen
Gorbatschow schon bald zu einer Art
Friedensengel. Im Juni 1989 erlebte die
„Gorbimanie“ ihren Höhepunkt, als
Gorbatschow mit seiner Frau Raissa ei-
nem Triumphzug gleich durch die BRD
reiste und von Zehntausenden in Bonn
und Stuttgart umjubelt wurde.

Wie wichtig Gorbatschows Vertrauen
zu Kohl war, bewiesen die brenzligen
Tage nach dem Mauerfall. Der KGB und
die DDR-Führung versuchten, Gorba-
tschow mit Schreckensszenarien zu ei-
nem Eingreifen zu bringen – in der ge-
orgischen Hauptstadt Tiflis waren die
Sowjets im Frühjahr noch brutal gegen
Demonstranten vorgegangen. Der Ge-
heimdienst meldete Gorbatschow nun,
dass Menschenmengen dabei seien,
sowjetische Militäreinrichtungen in
Berlin zu stürmen. Kohl gab dem Rus-
sen per Telefon sein Wort, dass die Be-
richte nicht zuträfen. Und der hatte in-
zwischen so großes Vertrauen zum
Kanzler, dass er dessen Wort über die
Berichte seiner Geheimdienstchefs
stellte. Die sowjetischen Panzer blieben
in den Kasernen, und die deutsche Wie-
dervereinigung nahm ihren Lauf.

Die Zuneigung des Westens zu „Gor-
bi“ ist inzwischen eher einseitig gewor-
den. In seinen jüngsten Interviews
macht Gorbatschow einen verbitterten
Eindruck. Er kritisiert die Ausdehnung
der NATO und die Einmischung des
Westens in „für Russland wichtigen Re-
gionen“ wie Jugoslawien, Irak, Geor-
gienundderUkraine.AlsErgebnishabe
sich eine „Eiterbeule“ gebildet, die nun
geplatzt sei – damit meint er die russi-
sche Ukraine-Politik. Die Krim-Annexi-
on im März begrüßte Gorbatschow als
„Wiedervereinigung“ und sagte: „Das
ist ein Moment des Glücks.“

Mensch und politisches Denkmal: der
frühere Präsident der Sowjetunion,
Michail Gorbatschow. B I L D : A F P

Bundeskanzler Kohl
(r), der sowjetische
Staatspräsident
Gorbatschow (M),
Bundesaußenminis-
ter Hans-Dietrich
Genscher (l) und der
sowjetische Außenmi-
nister Edward Sche-
wardnadse (stehend,
links neben Kohl) im
Juli 1990. Bei diesem
Treffen im Kaukasus
soll die Deutsche
Einheit ausgehandelt
worden sein.
B I L D : D PA

Gorbatschow und seine Frau Raissa inmitten
einer begeisterten Menschenmenge auf dem
Bonner Marktplatz am 13. Juni 1989.

Gorbatschow und Kanzlerin Angela Merkel
vor dem Brandenburger Tor in Berlin. Die
Aufnahme entstand im Februar 2011. D PA

Die Ehrentribüne auf
der Karl-Marx-Allee
während der Militär-
parade am 7. Ok-
tober 1989 in Ost-
Berlin mit dem
sowjetischen Staats-
und Parteichef
Michail Gorbatschow
(2. von links) und
dem DDR-Staatsrats-
vorsitzenden und
SED-Generalsekretär
Erich Honecker (3.
von links). B I L D : D PA

................................................

„Nicht den Kopf in den
Sand stecken und den
Hintern rausschauen
lassen, sondern die terri-
toriale Einheit des Staa-
tes verteidigen.“

Wladimir Putin, russischer Präsident, vor
zwei Jahren auf die Frage, wie er anstelle von
Gorbatschow gehandelt hätte
................................................

Es sind gerade einmal acht Wörter, die
für das marode Regime der DDR im
Herbst1989 zum Fanal werden: „Wer zu
spät kommt, den bestraft das Leben.“
Ein Satz, der in die Geschichtsbücher
eingegangen ist. Er wird Michail Gorba-
tschow zugeschrieben, dem letzten Ge-
neralsekretär des Zentralkomitees der
Kommunistischen Partei der Sowjet-
union. Gorbatschow soll ihn vor 25 Jah-
ren gesagt haben, bei den Feierlichkei-
ten zum 40. Jahrestag der DDR-Staats-
gründung am 6. und 7. Oktober 1989 in
Ost-Berlin. Doch stimmt das auch?

Aufnahmen gibt es nicht, weder auf
Tonbändern noch auf Filmen sind die
Wortefestgehalten.Daswärewohlauch
schwer möglich gewesen. Denn: „Die-
sen Satz hat Gorbatschow so nicht ge-
sagt“, behauptet der frühere Reporter
der Deutschen Presse-Agentur (dpa),
Heinz Joachim Schöttes.

Alle hoffen auf Gorbi
Es herrscht eine gespenstische Atmo-
sphäre, als Gorbatschow am 6. Oktober
1989 in Ost-Berlin eintrifft. Seit Mona-
ten fliehen DDR-Bürger über Ungarn in
den Westen. Und auch viele Ostdeut-
sche, die bisher geblieben sind, verlie-
ren die Geduld. Die Riege um Staats-
und Parteichef Erich Honecker erhofft
sich Rückendeckung von dem Besuch
aus Moskau. Die Menschen rufen „Gor-
bi, Gorbi“ und hoffen auf Tauwetter.

Als Gorbatschow am 6. Oktober in der
Berliner Gedenkstätte Neue Wache ei-
nen Kranz für die Opfer des Faschismus
niederlegt, geschieht etwas Unge-
wöhnliches. Der Russe lässt die Kame-
rateams des Ost-Fernsehens links lie-
gen und steuert die westdeutschen Ka-
merateams an. „Er kam direkt auf uns
zu“, erinnert sich der frühere „Tages-
schau“-Reporter Claus Richter. Schöt-
tes: „Er sagte vor der Neuen Wache: ‚Ich
glaube, Gefahren lauern nur auf jene,
die nicht auf das Leben reagieren.’“ Ein
nicht sehr prägnanter Satz. Und es sind
keineswegs die Worte, die später um die
Welt gehen werden.

Und das Originalzitat? Gorbatschow
schrieb in seinen Memoiren, es sei in ei-
nem Vier-Augen-Gespräch mit Hone-
cker gefallen: „Das Leben verlangt mu-
tige Entscheidungen. Wer zu spät
kommt, den bestraft das Leben.“ Was er
damals wirklich zu Honecker sagte,
lässt sich nicht mehr nachvollziehen.
Klar ist jedoch, wann der berühmte Satz
in dieser Form zum ersten Mal öffent-
lich auftaucht: am 7. Oktober gegen
18.30 Uhr, kurz nach dem Vier-Augen-
Gespräch von Gorbatschow und Hone-
cker, in zwei Tickermeldungen der
Nachrichtenagenturen dpa und Asso-
ciated Press (AP). Dazu lieferte die dpa
den Satz: „Beobachter werteten das als
indirekten Hinweis, dass auch in der
DDR ähnliche Reformen wie in der
Sowjetunion im gesellschaftlichen Be-
reich eingeführt werden sollen.“

Das Original des Statements, geliefert
von Gorbatschows Sprecher Grassi-
mow, sei „eine verschachtelte Kon-
struktion“ gewesen, erinnert sich
Schöttes. AFP-Kollege Metkemeyer er-
innerte sich, der Satz sei entstanden, in-
dem die Journalisten gemeinsam die
treffendste Übersetzung gesucht hät-
ten.Schöttes:„DerKollegeMetkemeyer
und ich haben unsere Aufzeichnungen
abgeglichen und haben uns dann auf
diese Interpretation des Gesagten ver-
ständigt.“ (dpa)

Ein Satz für die
Geschichtsbücher

am 3. Dezember 1989, tritt das Polit-
büro des SED-Zentralkomitees mit
Krenz an der Spitze geschlossen zu-
rück. Die „Wende“, sie hatte aus Sicht
von Krenz ein klares Ziel: „Ich bin
angetreten, um die DDR als souverä-
nen Staat zu erhalten“, sagt der heute
77-Jährige. Viele der einst Verfolgten
nehmen Krenz seine Reformerrolle
bis heute nicht ab. Als der Rentner
kürzlich in Berlin sein Erinnerungs-
buch vorstellte, schallten ihm Rufe
wie „Lügen-Baron“ entgegen. „Die
DDR war ein Unrechtsstaat“, sagt die
einstige DDR-Oppositionelle Vera
Lengsfeld. Und Krenz müsse sich
nach seiner Rolle bei der Fälschung
der Kommunalwahlen und seiner
Haltung zum Massaker auf dem Platz
des Himmlischen Friedens in Peking
fragen lassen, sagt die 62-Jährige.
Doch dem stelle er sich nicht. Krenz
sieht das alles ganz anders. Er empört
sich bis heute darüber, dass DDR-
Geschichte nicht differenziert be-

handelt werde. Seine Vision: „Die
Geschichte ist nach vorne offen und
der Kapitalismus ist nicht das letzte
Wort der Geschichte.“

➤ Margot Honecker lebt
seit 1992 in Chile. Nach
der Wiedervereinigung
hatte das Ehepaar Hone-
cker 1991 zunächst Zu-
flucht in Moskau gesucht.

Als Erich Honecker 1992 ausgeliefert
und in Berlin vor Gericht gestellt
wurde, flog Margot Honecker weiter
nach Santiago de Chile, wo ihre Toch-
ter Sonja lebt, die in der DDR einen
Exil-Chilenen geheiratet hatte. Anfang
1993, nach Einstellung seines Pro-
zesses, folgte ihr der damals bereits
schwerkranke Erich Honecker, der im
Mai 1994 in Chile starb. Margot Hone-
cker, einst langjährige Ministerin für
Volksbildung in der DDR, hat ihre
Wohnung im grünen Vorort La Reina,
im Osten von Santiago de Chile, am
Fuß der Anden. Die Nachbarn der

87-Jährigen zählen zum gehobenen
Mittelstand. Zu ihnen zählt auch die
sozialistische Staatschefin Michelle
Bachelet, die während der Pinochet-
Diktatur ihr Exil in der DDR ver-
brachte. Margot Honecker pflegt
diskret Freundschaften zu ehemaligen
Führungskräften der chilenischen
Kommunistischen Partei. Mehrere der
südamerikanischen Genossen kennt
sie aus deren Exil-Jahren in der DDR.
Der frühere KP-Generalsekretär Luis
Corvalán veröffentlichte 2000 seine in
Santiago de Chile geführten „Ge-
spräche mit Margot Honecker über
das andere Deutschland“. Jahre spä-
ter meldete sie sich in Gesprächen mit
dem Berliner Publizisten Frank Schu-
mann zu Wort, die 2012 als Buch
unter dem Titel „Zur Volksbildung“
erschienen. Margot Honecker über-
gab bei dieser Gelegenheit Schumann
die 400 Tagebuchseiten, die Erich
Honecker während seiner Haftzeit in
Moabit geschrieben hatte und die als

„Letzte Aufzeichnungen“ zum Best-
seller wurden. Allgemein lebt Margot
Honecker aber zurückgezogen. Eines
der letzten Bilder stammt aus dem
Januar 2012, als sie bei der jährlichen
Feier zum Jahrestag der chilenischen
KP von der Zeitung „El Mercurio“
fotografiert wurde.

➤ Aram Radomski filmte
zusammen mit dem DDR-
Bürgerrechtler Siegbert
Schefke im Herbst 1989
heimlich die Montags-
demonstrationen. Die

Bilder vom 9. Oktober, als über 70 000
Menschen durch Leipzig zogen, wa-
ren ein Tag später im Westfernsehen
in den Nachrichten zu sehen. Nach
der Wende wurde Radomski für sei-
nen mutigen Einsatz mehrfach aus-
gezeichnet, unter anderem mit dem
„Bambi“ in der Kategorie „Stille Hel-
den“. Die Preisgelder spendete er
meist „Reporter ohne Grenzen“ oder
Amnesty International. Heute lebt der

ursprünglich aus Mecklenburg-Vor-
pommern stammende 51-Jährige
zusammen mit seiner Familie in
Berlin, im Bezirk Prenzlauer Berg. Aus
dem „unangepassten DDR-Bürger“ ist
ein erfolgreicher Unternehmer gewor-
den. So betreibt der vierfache Vater
mit drei Mitarbeitern eines der größ-
ten Online-Portale für Foto-Tapeten
in Deutschland. Das Unternehmen
hatte Radomski 2002 gegründet.
Mittlerweile hat er Tapetenkunden
weltweit. Gleich nach der Wende
gönnte sich Radomski erst mal eine
Pause. „Nach all den Aktionen im
Herbst 1989 waren wir einfach müde.“
Später arbeitete er jahrelang freibe-
ruflich für Zeitungen und Fernsehsen-
der. Als Fotograf ist Radomski immer
noch unterwegs. Oft geht er auch auf
Motivsuche für seine Tapeten. Dann
hat er Landschaften, Architektur oder
Tiere im Fokus, aber auch Menschen-
porträts nimmt der begeisterte Foto-
graf gerne auf. (dpa/sk)
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

Niemandkenntdiefrüherein-
nerdeutscheGrenzebesserals
Jürgen Ritter (65). Der Mann
aus Barum in Niedersachsen
hat den Todesstreifen abge-
wandert. Zu Fuß, den Fotoap-
parat in der Hand. Fast 1400
lange Kilometer durch Heide,
Moore, Wälder, begleitet von
Hitze, Mücken, Regen, Kälte. Im März
1982 – die Mauer schien auf ewig beto-
niert – hatte der damalige Fernmelde-
techniker die Idee seines Lebens: Die
Grenze zu dokumentieren, den Gitter-
zaun vor dem Tannenwald, Wachtürme
hinter Ostsee-Dünen oder Grenzpfähle
vor vereister Winterlandschaft. 50 000
Fotos sind so bis 1989 entstanden.

Niemand kümmerte sich um Ritters
einsame Gänge, für die er Wochenen-
den und Urlaube drangab. Die Grenze
war ein Faktum, nur in Sonntagsreden
hinterfragt. „Bis 1989 war ich Spinner,
Revanchist und Ewiggestriger“, sagt
Jürgen Ritter heute. Doch die Nieder-

sachsen gelten als Dickschä-
del. Und so zog auch Ritter un-
beirrt seine Furche.

Am 9. November 1989 steht
Ritter wie so oft in der Dunkel-
kammer zu Hause, wo er seine
Grenzgänge aufs Fotopapier
bannt. Durchs Radio hört er
von der Mauer-Öffnung und
denkt: „Die spinnen ja!“ Erst
als die Sensation alle paar Mi-

nuten wiederholt wird, kann er sie glau-
ben. „Ich habe bis 1.00 Uhr durchge-
heult und bin am Morgen nach Berlin
gefahren“, so Ritter heute über die
Nacht der Nächte. Und dort gelang ihm
ein ganz besonderes Motiv: „Mein
schönstes Bild zeigt einen Feuerschlu-
cker auf der Mauer vor dem Branden-
burger Tor. Das war wie eine Explosion,
so habe ich den Mauerfall erlebt.“

Jürgen Ritters Bilddatenbank zeigt mehr als
10 000 Fotos der ehemaligen innerdeutschen
Grenze und der Berliner Mauer. 1000 Such-
begriffe vereinfachen die Recherche:
www.grenzbilder.de

Die Grenze und
die

Freiheit
➤ Wo der Todesstreifen Deutschland teilte
➤ Das Lebensthema des Fotografen Jürgen Ritter
➤ Sperranlagen damals – und wie es heute dort aussieht

V O N A L E X A N D E R M I C H E L
....................................

Mauerfall
Jahre25

SÜDKURIER

Oben: Hinter der Mauer ist der Kirchturm von Hanum in Sachsen-Anhalt zu sehen. Vor der
Sperranlage liegt Zasenbeck im niedersächsischen Landkreis Gifhorn. Wie meist, wenn die
Grenze ein Siedlungsgebiet durchschnitt, wurde der Zaun zur Mauer. Unten: Nach 45 Jah-
ren, am 6. Januar 1990, war die Straße zwischen den Dörfern wieder frei. B I L D E R : J. RI T T E R

Wo bis 1989/90 der Eiserne Vorhang die beiden Staaten teilte, zieht sich heute von der
Ostsee bis nach Bayern ein Naturschutzgebiet durch Deutschland – das Grüne Band. Es ist
inzwischen ein Lebenraum auch für seltene Tiere und Pflanzen, der die Ausdehnung des
einstigen Todesstreifens markiert. Mehr im Netz unter: www.erlebnisgruenesband.de

Das digitale Angebot
für Mitglieder

BILDERGALERIE

Rückblick: 25 Jahre
Tatort Ludwigshafen
Kommissarin Lena Odenthal
ermittelt – seit 25 Jahren.
Blicken Sie mit uns zurück auf
ein Vierteljahrhundert Tatort-
Geschichte!
www.suedkurier.de/tatort

VIDEO

Sängerin Nicole feiert
50. Geburtstag
„Ein bisschen Frieden“: Es gibt
wohl kaum eine Sängerin, die
so sehr für ein Lied steht wie
die deutsche Grand-Prix-
Siegerin von 1982.
www.suedkurier.de/videos

IHRE MEINUNG

Abstimmung vom 24. Oktober
Sollte der Staat härter gegen
Islamisten vorgehen?

96 % – Ja, sie sind längst zu einer
Bedrohung geworden.
4 % – Nein, ein freiheitliches Land
muss eine solche Gruppe aushalten.

Frage heute: Soll es weniger
Bundesländer geben?
www.suedkurier.de/umfrage

Heute

Zum Tag

25 JAHRE MAUERFALL

!In vielen DDR-Städten
wird demonstriert

25. Oktober 1989: Mit Demons-
trationen in über 30 Städten
der DDR werden die friedli-
chen Proteste gegen die SED
fortgesetzt. In Neubranden-
burg beteiligen sich nach
einem Friedensgebet in der
Johanniskirche über 20 000
Menschen an einem „Marsch
der Hoffnung“. Stasi-Minister
Erich Mielke fordert zu erhöh-
ter Kampfbereitschaft und dem
Tragen der Schusswaffe auf.
26. Oktober 1989: Egon Krenz
führt ein 20-minütiges Telefo-
nat mit Bundeskanzler Helmut
Kohl (CDU). In Ost-Berlin
kommt SED-Bezirkschef Gün-
ter Schabowski mit Jens Reich
und Sebastian Pflugbeil vom
„Neuen Forum“ zu einem
Gespräch zusammen. In Dres-
den fordert die „Gruppe der
20“ bei einem ersten Auftritt
im Stadtrat freie Wahlen. Am
Abend beteiligen sich über
100 000 Menschen an einem
Protestzug. Friedliche De-
monstrationen werden auch
aus Erfurt, Frankfurt/Oder,
Gera, Rostock gemeldet. (epd)

GESAGT IST GESAGT

„Wir haben heute den ent-
scheidenden Rahmen gesetzt,
um Europa sprachfähig und
verhandelfähig zu machen.“

Angela Merkel, CDU, Bundeskanz-
lerin, zu den Klimapolitik-Beschlüs-
sen des EU-Gipfels
.......................................

„Heute ist ein schwarzer Tag
für den Klimaschutz.“

Annalena Baerbock, klima-
politische Sprecherin der Grünen-
Bundestagsfraktion
.......................................

„Die Schule muss auch wei-
terhin eine Einrichtung sein,
der die Eltern ihre Kinder mit
ruhigem Gewissen anver-
trauen können.“

Sabine Kurtz, Landesvorsitzende
des Evangelischen Arbeitskreises
(EAK) der CDU, fordert die baden-
württembergische Landesregierung
auf, die Kritik am neuen Bildungs-
plan nicht zu ignorieren
.......................................

Zuerst dachte mancher an einen ge-
lungenen Werbescherz: Die beiden

US-Konzerne Apple und Facebook un-
terstützen ihre Mitarbeiterinnen beim
Einfrieren von Eizellen. Damit können
die Frauen ihren Kinderwunsch belie-
big nach hinten schieben und sich in
den gewonnenen kinderfreien Jahren
der Karriere widmen.

Der Vorschlag der beiden Internet-
Riesen wurde bereitwillig diskutiert. In
Deutschland stieß er auf einigen Zu-
spruch: Es sei ja nur ein Angebot, das
man unterschreiben könne oder auch
nicht. In den beruflich formenden Jah-
ren, in denen die Weichen gestellt wer-
den, gleiche das Springen zwischen
Nachwuchs und Beruf oft einer Zer-
reißprobe. Einfacher wäre es doch, die
Möglichkeiten der Medizin zu nutzen
und später für Kinder zu sorgen, wenn
es passt; wenn die Karriere (oder was
dafür gehalten wird) beendet ist. Auch
dieses Argument war zu hören: Eine
Mutter im gehobenen Alter sei reifer
und geduldiger in der Erziehung als ein
junger Hüpfer in schrillen Schuhen.

Sozial ist das nicht
Selten wurde ein so eingreifendes An-
gebot so dreist etikettiert: Das Einfrie-
ren wird als Social Freezing ausgege-
ben – als ob es sozial wäre, den Arbeit-
nehmern so etwas anzubieten. Die bei-
den Weltfirmen tun dies nicht aus rei-
ner Fürsorge, sondern weil sie sich da-
von einen Vorteil versprechen. Im Zen-
trum des Babyplans steht weder das
Wohl der Frau noch deren Wehen.

Es geht um den Gewinn. Eine Pro-
grammiererin ist mit 25 meist leis-
tungsfähiger als mit 50 Jahren. Das Kal-
kül der beiden kalifornischen Firmen
geht so: Die Frauen sollen sich in ihren
besten Jahren verausgaben. Dann, mit
zum Beispiel 50 Jahren, wird das Ge-
friergut reaktiviert. Das kann einem
vorgezogenen Ruhestand gleichkom-
men, weil die Mutter dann – so die stille
Hoffnung – gleich zu Hause bleibt. Es
geht den beiden Computer-Giganten
nicht um Familienfreundlichkeit, son-
dern um das Entkoppeln von Familie
und Firma, von Kindern und Kapital.
Erst das eine, dann das andere. Früher
sagten viele Frauen: Mein Bauch ge-
hört mir. Heute unterstellen Firmen,
die sich für besonders fortschrittlich
halten: Die besten Jahre einer Frau ge-
hören dem Unternehmen.

Jeden deutschen Konzern mit einem
solchen Angebot hätte man sorgfältig

und delikat gegrillt. Bei Facebook & Co.
entfällt das. Eine breite Öffentlichkeit
hat sich damit abgefunden, dass die
beiden mehr sind als nur gewöhnliche
Firmen mit einem Produkt, einer Bi-
lanz und einer Kantine. Sie sind Meta-
Konzerne, deren Angebot in konzentri-
schen Kreisen wächst. Wie Sand krie-
chen sie in die Poren ihrer Kunden und
ertasten, was diese noch alles brau-
chen oder was man ihnen als brauch-
bar unterjubeln kann. Sie transportie-
ren und speichern Daten, unterhalten
mit Spielen, verarbeiten Fotos, Filme
und Musik. „In Zukunft werden wir uns
fragen, ob man Autos bei Mercedes
oder bei Google kauft“, sagte Günther
Oettinger kürzlich.

Der Server in Kasachstan weiß alles
Eine Handvoll an Unternehmen teilt
sich einen riesigen Markt. Sie konkur-
rieren höchstens untereinander. Die
Kunden laufen ihnen freudig zu und
vertrauen ihrem Rechner die schöns-
ten privaten Dinge an. Über den Server
zum Beispiel in Kasachstan laufen inti-
me Details. Das Vertrauen in die On-
line-Welt ist immens. So vertrauten die
Deutschen früher nur ihrer Sparkasse:
blind. Die Teilnehmer im globalen
Stuhlkreis geben Dinge preis, die sie
den Eltern nicht erzählen.

Darin liegt das einschneidende Mo-
ment: Menschen geben freiwillig her,
was sie früher tapfer für sich behielten.
Für Datenschutz gingen viele Bürger
einst auf die Straße. Deren Kinder stel-
len ihre Auskünfte freiwillig und infla-
tionär ins Netz. Dort finden sie jenes
Digitalien vor, in dem die Zitronen
ganzjährig blühen. Doch ist das
Traumland nur eine billige Tapete. Die
Firmen verwalten den Datenberg nicht
aus Menschenliebe – sie sortieren sorg-
fältig und erstellen daraus Konsumbio-
grafien, Bewegungsmuster und Kauf-
gewohnheiten. Es gibt keinen Maus-
klick, von dem die große Katze nichts
erfährt. Das Tier ist gefräßig. Das Sozia-
le Netzwerk ist auch asozial.

Nicht der Staat schmälert die Frei-
heit der Bürger. Die meisten besorgen
das schon selbst. Während sich eine
Mehrheit zu Recht über das Schnüffeln
der NSA aufregt, deponieren immer
mehr Menschen Teile ihrer Persönlich-
keit im Internet. Sie geben ihre Selbst-
bestimmung stückweise auf. Transpa-
renz heißt auch Verlust an Freiheit.

Es ist eine Frage der Zeit: Die digitale
Unterwanderung wird eines Tages auf
eine Gegenbewegung stoßen. Dann
werden sich die Menschen weigern,
dass sie dauernd gefilmt, gezählt und
als Datensatz vernudelt werden. Sie
werden ihre Kinder dann bekommen,
wenn es ihr Bauch sagt und nicht der
Stellenplan ihrer Firma.

GE S E L L S C H A F T

Die Freiheit friert
US-Konzerne wie Apple oder
Facebook denken für ihre
Mitarbeiter und deren Babys
gleich mit. Auch im Leben ihrer
Kunden sind sie längst heimisch.

V O N U L I F R I C K E R
................................................

ulrich.fricker@suedkurier.de

Chefredakteur:
Stefan Lutz

Stellvertretende Chefredakteure:
Günter Ackermann, Torsten Geiling

Leitende Redakteure:
Dieter Löffler, Margit Hufnagel, Sebastian Pantel

Politik und Hintergrund: Dieter Löffler (Leitung),
Dr. Thomas Domjahn, Uli Fricker, Birgit Hofmann,
Margit Hufnagel, Nils Köhler, Dr. Alexander Michel,
Beate Schierle, Gabriele Renz (Stuttgart), Nicole Rieß,
Wolfgang Wissler. Wirtschaft: Peter Ludäscher
(Leitung), Hildegard Linßen. Kultur: Wolfgang Bager
(Leitung), Siegmund Kopitzki, Dr. Elisabeth Schwind.
Sport: Ralf Mittmann (Leitung), Dirk Salzmann, Marco
Scheinhof. Regionalreporter: Andreas Schuler.
Regelmäßige Sonderseiten und Beilagen,
„SÜDKURIER Wochenende“: Waltraud Schwarz,
Roland Wallisch. Schlussredaktion: Elisabeth Marder.

Außenredaktionen und Geschäftsstellen in
Bad Dürrheim, Bad Säckingen, Blumberg, Bonndorf,
Donaueschingen, Freiburg, Friedrichshafen, Furt-
wangen, Markdorf, Meßkirch, Pfullendorf, Radolfzell,
Rheinfelden, St. Georgen, Singen, Stockach, Triberg,
Überlingen, Villingen-Schwenningen, Waldshut-
Tiengen, Wehr.

Ständige Korrespondenten unter anderem in:
Berlin, Dresden, München, Stuttgart, Brüssel, Den
Haag, Genf, Kapstadt, Kopenhagen, London, Madrid,
Moskau, Neu Delhi, Paris, Peking, Rio de Janeiro, Tel
Aviv, Warschau, Washington, Wien, Zürich.

Abo-Service und Kleinanzeigen:
Kostenlose Servicenummer 0800/880 8000

Verlag und Herausgeber:
SÜDKURIER GmbH, Konstanz
Geschäftsführer: Rainer Wiesner
Verlagsleitung: Michel Bieler-Loop
Anzeigen: Michael Schmierer
Vertrieb: Svenja Grampp
Zustellung: Thomas Kluzik
SÜDKURIER GmbH, Medienhaus
Max-Stromeyer-Straße 178, 78467 Konstanz
Postfach 102 001, 78420 Konstanz
Telefon 0 75 31/999-0, Telefax 0 75 31/
999-14 85
Commerzbank AG, Konstanz
IBAN DE35 6904 0045 0270 1811 00
BIC COBADEFFXXX
Internet: http://www.suedkurier.de
http://www.suedkurier-medienhaus.de
E-Mail-Adressen:
redaktion@suedkurier.de
leserbriefe@suedkurier.de
service@suedkurier.de
anzeigen@suedkurier.de
kleinanzeigen@suedkurier.de
Druck: Druckerei Konstanz GmbH
78467 Konstanz, Max-Stromeyer-Straße 180
Zurzeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 82 vom 01. 01. 2014
mit den Allgemeinen Geschäftsbedingungen für Anzei-
gen und Beilagen und den Zusätzlichen Allgemeinen
Geschäftsbedingungen des Verlages gültig. Bei Ausfall
der Lieferung infolge höherer Gewalt, Arbeitskampf,
Verbot oder bei Störungen in der Druckerei bzw. auf
dem Versandweg kein Entschädigungsanspruch. Keine
Gewähr für unverlangte Manuskripte. Erfüllungsort
und Gerichtsstand für alle Verlagsgeschäfte ist
Konstanz, soweit nicht zwingend gesetzlich anderes
vorgeschrieben.

Deutscher Lokaljournalistenpreis 2010 • 2012 European Newspaper Award 2011 • 2012 • 2013 • 2014

2 Themen des TagesS Ü D K U R I E R N R . 2 4 7 | M PS A M S T A G , 2 5 . O K T O B E R 2 0 1 42 Themen des Tages S Ü D K U R I E R N R . 2 4 7 | M P
S A M S T A G , 2 5 . O K T O B E R 2 0 1 4



5

BRD DDR

Berlin

➤ Ost-West-Teilung: Nach
dem verlorenen Zweiten
Weltkrieg wurde Deutsch-
land von den vier Sieger-
mächten USA, Russland,
Großbritannien und
Frankreich in Besatzungs-
zonen eingeteilt. Im März
1948 schlossen die drei
Westmächte ihre Gebiete zur
Trizone zusammen, der
Vorläufer der Bundesrepublik Deutschland, die im
Mai 1945 gegründet wurde. In Berlin entstand aus
den drei Westsektoren West-Berlin. Die Demarkati-
onslinie zwischen Westdeutschland und der sowjeti-
schen Besatzungszone (SBZ) hieß „Zonengrenze“,
später, nach der Gründung der DDR im Oktober
1948, offiziell „Innerdeutsche Grenze“. Der Begriff
der „Zone“ für die DDR blieb im Westen populär.
➤ Absperrung: Bis etwa zur Mitte der 50er-Jahre
konnten Ostdeutsche, wenn sie nicht von Pa-
trouillen entdeckt wurden, relativ ungefährdet in
den Westen gelangen. Am einfachsten war der
Grenzübertritt in Berlin, denn viele Ostberliner
arbeiteten in Westberlin. Die in den 50er-Jahren
begonnene verstärkte Abriegelung der innerdeut-
schen Grenze wurde nach dem Bau der Berliner
Mauer im August 1961 immer mehr perfektioniert.
Zu Zäunen und Signaldrähten kamen Minenfelder,
Selbstschussanlagen in dem im Westen sogenann-
ten Todesstreifen. Dort durften DDR-Grenzer auf
Flüchtende schießen („Schießbefehl“).
➤ Opfer: Die genaue Zahl der Menschen, die bei
Fluchtversuchen getötet wurden, ist heute nicht
mehr eindeutig zu ermitteln. Konservative Schät-
zungen gehen von 270 Toten an der innerdeutschen
Grenze und 136 Toten an der Berliner Mauer aus.
➤ Buchtipp: Bilder der
deutsch-deutschen Grenze,
damals und heute zeigt das
Buch von Jürgen Ritter und
Peter Joachim Lapp:
Deutschland grenzenlos, Ch.
Links Verlag, Berlin 2014,
192 Seiten, 231 Abb. Farbe,
geb., 29,90 Euro. (mic)

Die Grenze durch Deutschland

Oben: Die Grenze zwischen Harpe in Niedersachsen und
Dahrendorf in der Altmark, damals DDR. Unten: Heute
erinnert nur noch ein Gedenkstein daran, dass hier von
1945 bis 1990 eine Staatsgrenze verlief.

Oben: Die schienenlose alte Bahntrasse zwischen
Uelzen und Salzwedel bei Nienhagen in Niedersachsen
1982. Unten: Dieselbe Stelle 2009. Die Gleise mit dem
ICE lassen von der alten Grenze nichts mehr erahnen.

Oben: Die Grenze 1984 von Neu Darchau an der Elbe
(Niedersachsen) aus gesehen mit Blick auf den damali-
gen Bezirk Schwerin. Unten: Heute bringt die Elbfähre
Autos über den Fluss nach Mecklenburg-Vorpommern.

Oben: Die Grenze auf der Staumauer der Eckertalsperre
bei Bad Harzburg (Niedersachsen) 1982. Unten: Heute
können Fußgänger über die Staumauer gehen. Ein alter
Grenzpfahl (links) erinnert an die Geschichte.

Oben: Das Brandenburger Tor in Berlin war bis 1989 der symbolische Brennpunkt der deutschen Teilung. Das Schild
weist darauf hin, dass die Asphaltfläche vor der Mauer bereits zu Ost-Berlin gehört. Einen Grenzübergang gab es
hier nicht. Unten: Heute flutet der Autoverkehr, durch das Brandenburger Tor hindurchfahren darf man aber nicht.

Oben: Mit Wachturm bot sich 1984 für Jürgen Ritter der
Blick über die Sperranlagen nach Lindewerra im thüringi-
schen Eichsfeld. Unten: 2006 steht an dieser Stelle eine
Brücke mit freier Fahrt nach Oberrieden in Hessen.

Oben: Hier, in der Nähe des Checkpoint Charlie in
Berlin, wurde am 17. August 1962 Peter Fechter (18) bei
seiner Flucht von Schüssen der DDR-Grenzer getroffen.
Unten: Eine Stele erinnert heute an den Tod Fechters.

Oben: Der damalige Grenzübergang bei Bergen an der
Dumme (Niedersachsen) 1985. Unten: 2012 fotografierte
Jürgen Ritter die Stelle erneut. Die Hinweisplakette
rechts zeigt heute das Wappen von Sachsen-Anhalt.

Oben: Die Autobahn A2 am Grenzübergang Helmstedt-
Marienborn in Richtung Magdeburg 1982. Unten: 2013
ist die frühere Transitstrecke nach Westberlin eine ganz
normale Autobahn – bis auf den alten DDR-Wachturm.

Jürgen Ritters Lieblingsbild, entstanden am 10. Novem-
ber 1989 am Brandenburger Tor in Berlin: Ein Feuer-
schlucker speit auf der Mauer eine Flamme in die Nacht.

Der Fotograf Jürgen Ritter an seinem Schreibtisch. Er
steht in Barum, im niedersächsischen Kreis Uelzen.
Früher waren es bis zur deutsch-deutschen Grenze nur
25 Kilometer. „Ich bin schon als kleines Kind mit dem
Fahrrad hingefahren“, erzählt Ritter heute. Etappenweise
erkundete er die Grenze seit 1982 – von der Ostsee über
rund 1400 Kilometer bis ins Fichtelgebirge, wo die
deutsch-tschechische Grenze begann. B I L D : D PA
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

1989. Ein Jahr, in dem sich in Deutsch-
land alles verändern sollte – für die Bür-
ger der damaligen Bundesrepublik, vor
allem aber für die der DDR. Nach friedli-
chen Protesten der Bevölkerung wur-
den am 9. November die Grenzen geöff-
net und in der Nacht fiel die Mauer –
nachdem sie 28 Jahre lang Ost- und
Westdeutsche voneinander getrennt
hatte. Für diejenigen, die die-
ses Ereignis miterlebt haben –
sei es vor Ort oder durch die
Medien – haben sich die Bilder
eingebrannt: tausende eupho-
rische Menschen, Freuden-
taumel in den Straßen Berlins.
Die Emotionen schienen mit
Händen greifbar. Doch welche
Bedeutung haben der Mauer-
fall und die spätere Wiederver-
einigung für die über 800 000 Men-
schen, die1989 in Ost und West geboren
wurden? Und wie gut wissen sie über die
Ereignisse Bescheid?

Robert Lebegern, Leiter des Deutsch-
Deutschen-Museums in Mödlareuth,
welches an die Zeit erinnert, als das Dorf
zwischen Thüringen und Bayern durch
die Mauer getrennt wurde, spricht täg-
lich mit jungen Menschen und meint :
„Für sie ist die deutsche Teilung ein ab-
geschlossener historischer Prozess und
so weit weg wie die römische Antike.“
Viele Details seien ihnen nicht mehr
präsent.

Was Lebegern aus Erfahrung weiß,
bestätigen Studien. Eine Befragung aus
dem Jahr 2012 im Auftrag der Bundesre-
gierung ergab beispielsweise, dass jeder
dritte der befragten Neunt- und Zehnt-
klässler fälschlicherweise annahm, die
Regierung der DDR sei durch demokra-
tische Wahlen legitimiert gewesen.
Auch was die politische Einordnung der
DDR angeht, taten sich die Jugendli-
chen schwer. Die Forscher um den Poli-
tikwissenschaftler Klaus Schroeder
machten damals das geringe politische
und historische Wissen der Schüler da-
für verantwortlich.

Auch Kornelia vom Hofe, Lehrerin am
Rhein-Gymnasium in Köln-Mülheim,
beobachtet, dass das Thema vielen jun-
gen Menschen nach wie vor nicht unbe-
dingt liegt: „Sie sind zwar interessiert,

brauchten aber sehr viele Informatio-
nen, um das System zu verstehen.“
Schulbuchverlage reagierten darauf
und erhöhten die Seitenzahl zu DDR-
Geschichte und Mauerfall seit den 90er-
Jahrenimmerweiter–soauchderErnst-
Klett-Verlag. „Viele Lehrer, deren eigene
Biografien mit der DDR verbunden
sind, haben sich in der Vergangenheit
schwer damit getan, ihren Schülern die-
sen Teil der Geschichte zu vermitteln“,

begründet Verlagsleiter Ilas
Körner Wellershaus diese Ent-
scheidung.

Unter 30-Jährige schätzen
die Lage jedoch anders ein.
Laut einer aktuellen Umfrage
des Meinungsforschungsin-
stituts Infratest dimap fühlt
sich rund die Hälfte über die
Ereignisse vor 25 Jahren
durchaus gut informiert. So

sehen das auch Tim Hester und Lina
Seitzl, beide im Jahr1989 geboren. Wort-
gewandt und reflektiert sinnieren die
zwei Konstanzer Studenten über die
Wende und Wiedervereinigung und
kommen zu einem Schluss: An Wissen
mangele es zumindest in ihrem Be-
kanntenkreis nicht.

Und dennoch: Geprägt worden sei ih-
re Generation auch durch andere Bege-
benheiten. „Ereignisse wie der 11. Sep-
tember haben sich bei uns viel tiefer in
das Gedächtnis eingebrannt“, sagt Hes-
ter. Lässt der Mauerfall einige junge
Menschen also eher kalt? Alisa Hamann
aus Singen, ebenfalls 1989 geboren, be-
jaht dies. „Ganz ehrlich, für mich spielt
die DDR-Vergangenheit im Alltag keine
große Rolle.“ Bei einem Besuch in Berlin
sei das Thema sehr präsent gewesen, er-
zählt sie, „aber hier, zurück in Singen, ist
das alles schnell wieder weit weg.“

Ganz anders empfinden das offenbar
junge Menschen, die in Ostdeutschland
aufgewachsen sind. So wie die 89-gebo-
rene Architekturstudentin Claudia Bla-
schey aus Dauban, einem Dorf mit 250
Einwohnern in der Nähe von Görlitz.
Auf die Frage, was Mauerfall und die
Wiedervereinigung ihr bedeuteten, ist
die Antwort eindeutig: Beides berühre
sie sehr. Farbig und lebensnah erzählt
sie Geschichten von ihren Eltern, Ver-
wandten und Lehrern. Berichtet von der
Verfolgung durch den Staatssicher-
heitsdienst, Solidarität und dem „schier
unermesslichem Erfindergeist“.

Doch Blaschey weiß auch: Der Fall der
Mauer brachte den Menschen das, was
sie schmerzlich vermissten: Freiheit.
Auch deshalb sei für sie und ihre Freun-
de in dem 250-Seelen-Ort Dauban der
Tag der deutschen Einheit am 3. Okto-
ber – anders als für viele Menschen in
Konstanz oder anderswo – nicht nur ein
freier, sondern ein Feiertag.

Die Kinder
der Wende
➤ Vor 25 Jahren feierte ganz Deutschland den Mauerfall
➤ Für junge Menschen ist das Ereignis bereits Geschichte
➤ 1989-Geborene erzählen, was es für sie bedeutet

V O N S U S A N N E E B N E R
................................................

Mauerfall
Jahre25

SÜDKURIER

................................................

„Für jüngere Menschen ist die deut-
sche Teilung ein abgeschlossener
historischer Prozess und so weit weg
wie die römische Antike.“

Robert Lebegern, Leiter des Deutsch-
Deutschen-Museums Mödlareuth
................................................

Bei einem Besuch der Gedenk-
stätte Berliner Mauer bekommen
Besucher einen Eindruck davon,
was in der DDR geschah
Herr Klausmeier, was hat sie dazu
bewogen, sich für den Erhalt und die
Dokumentation dieses Teils der deut-
schen Geschichte einzusetzen?
Ich bin davon überzeugt, dass die mate-
riellen Reste der Mauer eine sehr wich-
tige Aussage über das System der SED
leisten können. Darüber hinaus bin ich
Historiker und dieses Kapitel ist Teil der
deutschen und damit auch meiner Ge-
schichte. Ich habe mich schon früh für
das Thema begeistert und finde es ein-
fach sehr spannend.

Nach dem letzten Stand: Was ist noch
übrig von der Mauer?
Tja,wennSiedieMaueralsGesamtbau-
werk betrachten und alles zusammen-

„Gespräche

Für manche, die die DDR nicht erlebt haben,
ist die Mauer vor allem ein spannendes
Foto-Motiv. B I L D E R : D PA
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10 spontane Spiele
zum Selbermachen
Draußen regnet es pausenlos?
Oder Sie sitzen am Flughafen
fest?Welche Spiele man spon-
tan selber machen kann, ver-
raten wir online.
www.suedkurier.de/unterhaltung

VIDEO

Halloween-Parade für
Hunde in New York
In New York findet ein skurriler
Karneval der Tiere statt.
www.suedkurier.de/videos

IHRE MEINUNG

Abstimmung vom 27. Oktober
Brauchen die USA strengere
Waffengesetze?

73 % - Ja, das ist die einzige Lö-
sung, um Amokläufe wie in Marysvil-
le zu verhindern.
27 % - Nein, wer an eine Waffe
kommen will, besorgt sie sich dann
eben auf illegalem Weg.

Frage heute: Haben Sie Angst, dass
die Gewalt des Bürgerkriegs nach
Deutschland getragen wird?
www.suedkurier.de/umfrage

Heute

Klare Ansage. E RL

Zum Tag

Es rumpelt wieder mal in der CSU:
Ministerpräsident Horst Seehofer

droht entgegen früherer Bekundungen
mit einer Kandidatur im Jahre 2018 und
will damit Finanzminister Markus Sö-
der stoppen, der seinen Chef offenbar
mürbe machen will. Zwei Sätze Seeho-
fers hatten am Wochenende gereicht,
um die Medien und seine Partei in Auf-
regung zu versetzen.

Finanzminister Söder provoziert sei-
nen Chef schon seit einiger Zeit. Er legt
die Latte für deren bundespolitische
Vorhaben so hoch, dass dieser nur als
Verlierer heimkommen kann. Zum Bei-
spiel der Länderfinanzausgleich: Eine
Neuordnung könnte dem Freistaat
Milliarden Euro zusätzlich einbringen,
posaunt Söder. Das sind irreale Grö-
ßenordnungen, wenn man die Ge-
fechtslage in den komplizierten Bund-
Länder-Verhandlungen betrachtet. Ein
weiteres Luftschloss: Die Autobahn-
Maut-Behörde solle nach Ostbayern,
fordert Söder, wohl wissend, dass dies
nie durchsetzbar sein wird. Den Koali-
tionsvertrag wegen der nachlassenden
Konjunktur in Frage zu stellen, wurde
als Ohrfeige für Seehofer und Angela
Merkel gewertet.

Die Strategie ist klar, glaubt man in
Seehofers Umgebung: Söder versuche
seinen Chef mit Nadelstichen mürbe
zu machen, um dann vorzeitig zu über-
nehmen. Der Nürnberger rechnet sich
offenbar auch gute Chancen aus, weil
mit der über die Modellautoaffäre ge-
stolperten Staatskanzlei-Chefin Chris-
tine Haderthauer bereits eine Konkur-
rentin auf der Strecke blieb. Wirt-
schaftsministerin Ilse Aigner wird eine
„Plauder-Rhetorik“ unterstellt. Sie
komme kaum weiter, heißt es in der
CSU. Und Bundesverkehrsminister
Dobrindt ist in die Maut verstrickt.

So hat Söder sein Ministerium – übri-
gens das einzige mit einer Außenstelle
in Nürnberg - zu einer Art kleiner

Staatskanzlei ausgebaut. Die Zahl der
Mitarbeiter, die überwiegend für den
Ruhm und Namen des Chefs arbeiten,
wird mit etwa 40 angegeben: persönli-
ches Büro, Planungsstab, Öffentlich-
keitsarbeit, Presseabteilung. Ständig
bekommen die CSU-Abgeordneten
Briefe von Söder, in denen er über alles
Mögliche informiert.

Seehofer, dem nach wie vor eine Prä-
ferenz für Aigner und eine ausgeprägte
Antipathie gegenüber dem tricksenden
Finanzminister nachgesagt wird, sieht
den gewünschten fairen Wettstreit um
seine Nachfolge in Gefahr. Wenn sich
jemand nicht an die Regeln hält, müsse
er eingreifen, heißt es aus seinem Um-
feld. Für Söder wäre es jetzt klug, still zu
sein. Anderenfalls könne es tatsächlich
zum Äußersten kommen.

Stoiber hat damals geholfen
Eine Zeitung veröffentlichte kürzlich
Söders Sicht auf die Dinge, um die Ver-
stimmung zwischen den beiden Alpha-
Tieren zu erklären: Er habe nicht ver-
gessen, dass er sein Amt der Fürspra-
che von Edmund Stoiber im Jahr 2011
zu verdanken hatte. Eigentlich habe
Seehofer Haderthauer berufen wollen.
Doch kann Seehofer Söder im Ernstfall
aus seinem Kabinett werfen? Immer-
hin müsste die CSU-Landtagsfraktion
diesem Schritt zustimmen. Dabei
könnte es sie zerreißen: Die Oberbay-
ern sehen wegen der Schwierigkeiten
ihrer Bezirksvorsitzenden Ilse Aigner
ihre Felle davon schwimmen und wür-
den wohl beim Abmeiern von Söder
mitziehen, nicht aber die Franken. Er
ist immerhin Bezirksvorsitzender von
Nürnberg und kann nicht einfach
übergangen werden.

Für den Fall, dass sich Seehofer und
Söder weiter demontieren, gibt es frei-
lich einen Plan B: Bayerns Innenminis-
ter Joachim Herrmann gilt vielen als
heimlicher Favorit für das Amt des Mi-
nisterpräsidenten. Herrmann steht für
die Kontinuität in der nervösen Seeho-
fer-CSU. Er hält sich klug aus allen
Streitereien heraus und unterstützte
die jüngsten Äußerungen Seehofers. Er
verspürt keine Lust, sich in dünner Luft
frühzeitig zu verschleißen.

BAY E RN

Wenn zwei sich streiten
Bayerns Ministerpräsident Horst
Seehofer will Markus Söder als
Nachfolger verhindern. Ein
dritter Mann steht still bereit:
Joachim Herrmann.

V O N R A L F M Ü L L E R , M Ü N C H E N
................................................

politik@suedkurier.de

GESAGT IST GESAGT

„Wir haben es hier mit einer
Jahrhundert-Katastrophe zu
tun. (…) Es wird gestorben
werden, wenn nicht sofort
und entschieden und ent-
schlossen zusätzlich geholfen
wird.“

Gerd Müller, Bundesentwicklungs-
minister (CSU), zur verzweifelten
Lage der syrischen Flüchtlinge
.......................................

„Freiheit ist eben auch
anstrengend, und manche
sagen heute: Die Freiheit
ist grauer als der Traum von
ihr.“

Gerhard Feige, Bischof in
Magdeburg, findet, dass das
Leben in der Demokratie für
ehemalige DDR-Bürger eine
große Herausforderung ist.
.......................................

„Tunesien hat eine weitere
wichtige Wegmarke erreicht
auf dem Weg zu Demokratie
und Freiheit. Das Land bleibt
damit unter den Ländern des
arabischen Umbruchs ein
Lichtblick.“

Steffen Seibert, Regierungs-
sprecher, bescheinigt Tunesien nach
der Parlamentswahl eine Vorreiter-
rolle in der kriselnden Region.
.......................................

GUT ZU WISSEN

!Immer weniger
Jugendherbergen

Die Zahl der Jugendherbergen
im Südwesten ist in den ver-
gangenen Jahren zurück-
gegangen, vor allem auf dem
Land. Wurden 2004 noch 64
Einrichtungen gezählt, waren
es vergangenes Jahr 55, wie aus
einer Antwort des Kultusminis-
teriums auf eine Anfrage der
FDP hervorgeht. Häuser
schlossen in Alpirsbach, Hall-
wangen, Igersheim und Isny.
Andere Herbergen verabschie-
deten sich aus der Partner-
schaft des Verbandes. Der
FDP-Politiker Friedrich Bullin-
ger monierte, Herbergen für
Wanderer und Freizeiten auf
dem Land würden reihenweise
geschlossen. „Auf der anderen
Seite baut man die Jugend-
herbergen in den Großstädten
mit öffentlichen Subventionen
zu Tagungshotels im Low-
Budget-Segment aus.“ (dpa)
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Trabbis kennt jeder – aber wie sieht es mit
dem Freisitz und der Karlsbader Schnitte
aus? Eine Suche nach Überbleibseln

1 Ampelmännchen: Der Star unter den
Relikten der DDR. Freundlich und

agiler als die West-Variante weist es
seit 1969 den Fußgängern den Weg.

2 Broiler: Auch das ostdeutsche
Grillhähnchen hat es zu Berühmt-

heit gebracht. Die Wortkreation ist an
das englische broil (grillen) angelehnt.

3 Comics: Das DDR-Comic-Heft
schlechthin war Mosaik. Zeichner

Hannes Hegen ließ die drei Kobolde
Dig, Dag und Digedag von 1955 bis
1975 Abenteuer erleben.

4 Defa-Filme: Fernsehen zu Weih-
nachten ohne „Drei Haselnüsse

für Aschenbrödel“? Undenkbar! Ne-
ben dem Märchen-Dauerbrenner
entstanden in der DDR-Filmfabrik
Defa rund 700 Spielfilme.

5 Eierbecher-Huhn: Der Kult-Eierbe-
cher für den Frühstückstisch. Vor

allem Kinder liebten und lieben das
Plastikhuhn. Auch heute noch in
Souvenir-Shops zu kaufen.

6 Freisitz: Der Westdeutsche rätselt,
ob ein Jägerhochsitz gemeint sein

könnte, der Ostdeutsche denkt an
Bier und Frischluft. Ein Blick in den
Duden hilft: Ein Freisitz ist ein Bier-
garten oder eine Terrasse im Grünen.

7 Grüner Pfeil: Die Ampel zeigt rot,
aber Rechtsabbiegen ist erlaubt?

Möglich macht es der Grüne Pfeil, seit
1994 auch im Westteil der Republik.

8 Halloren-Kugeln: Sahne- und Ka-
kaocreme umhüllt von Schokola-

de – für viele sind die Halloren-Kugeln
unwiderstehlich. 1804 in Halle/Saale
gegründet, ist Halloren eine der ältes-
ten Schokoladenfabriken im Land.

9 Karlsbader Schnitte: Heißt in Ost
und West unterschiedlich. Die

Karlsbader Schnitte ist ein Toast Ha-
waii – Toastbrot, Schinken und Ana-
nas mit Käse überbacken.

10 Legende von Paul und Paula:
Gefragt nach ihrem Lieblings-

film, antwortete Angela Merkel: „Die
Legende von Paul und Paula“. Die
Geschichte über die Suche nach Liebe
und Glück im DDR-Alltag. (dpa)

11 Nicki-T-Shirt? Sagte in der DDR
kein Mensch. Das legere Klei-

dungsstück war für Groß und Klein
ein Nicki. Inzwischen tragen die Men-
schen hüben wie drüben T-Shirts.

12 Pittiplatsch: Ein kleiner, schwar-
zer Kobold mit losem Mund-

werk – so tritt Pittiplatsch der Liebe in
der Kindersendung Sandmännchen
seit 1962 auf.

Die DDR gibt es zwar schon
lange nicht mehr, aber spurlos
verschwunden ist sie nicht:
www.suedkurier.de/mauerfall

12 Dinge, die von der
DDR übrig blieben

Alisa Hamann, geboren am 9. Februar 1989, meint, dass die Erinnerung an den Mauerfall für
viele junge Menschen gerade im süddeutschen Raum kaum eine Rolle spielt. Für die junge
Frau, die beim SÜDKURIER im Anzeigenverkauf in Singen tätig ist, waren die Ereignisse jedoch
zumindest indirekt prägend. Der Grund: Ihr heutiger Mann kam als Zweijähriger nach der
Wende mit seinen Eltern von Ostberlin nach Singen. B I L D E R : E B N E R

Tim Hester, geboren am 3.
Februar 1989 in Nagold im
Schwarzwald, glaubt, dass
es viele Sichtweisen auf die
Wende gibt: „Die Bilder in
den Medien wecken oft
Assoziationen, die sich
nicht immer mit dem
decken, was Zeitzeugen
berichten“, meint der
25-Jährige, der mittlerweile
in Konstanz Slawistik und
Geschichte studiert. Seine
Auseinandersetzung mit
dem Thema begann
„schleichend“, wie er heute
sagt. Über Besuche bei
seinen Großeltern in
Heilbronn zum Beispiel, die
kurz vor dem Mauerbau in
den Westen geflohen
waren. Durch ihre Erzäh-
lungen habe er früh ver-
standen, dass es sich
lohne, nach den Gemein-
samkeiten von Menschen
zu suchen, anstatt nur die
Unterschiede zu sehen. Er
glaubt, dass der Mauerfall
und die spätere Wiederver-
einigung Ereignisse waren,
die vielen „den Glauben an
das Gute wieder zurück-
gebracht haben“.

Lina Seitzl, geboren am 3.
Juni 1989, ist davon über-
zeugt, dass die Proteste in
der DDR und der spätere
Mauerfall aus heutiger
Perspektive ein Symbol für
einen erfolgreichen und
dabei friedlichen Kampf um
Freiheit sind. Einen Bezug zu
diesem Teil der Geschichte
habe die 25-jährige Kon-
stanzer Studentin, die
ursprünglich aus Hohberg
bei Offenburg stammt,
weniger durch den Schul-
unterricht als durch die
Erzählungen ihrer Groß-
mutter gewonnen. „Sie ist
1956 von Meißen in Sachsen
nach Weil am Rhein in der
BRD geflohen“, erzählt
Seitzl. Die Wende und die
Zeit der DDR seien jedoch
keine Themen, über die
ständig diskutiert würde.
Das ändere sich jedoch
aktuell ein wenig, meint die
Studentin der Politik- und
Verwaltungswissenschaften:
„Der Konflikt zwischen
Russland und der Ukraine
rückt die damaligen Ereig-
nisse wieder mehr in den
Fokus.“

wichtig, den Wert dieses teilweise auch
hässlichen Baudenkmales zu vermit-
teln. Dass das jedoch nicht immer ge-
lingt, ist klar.

Wer hat sich denn für den Erhalt
der Mauer eingesetzt?
Insgesamt waren es vor allem private
Initiativen, also Bürger, die sich für den
Erhalt eingesetzt haben. In der Bernau-
er Straße ist es der im vergangenen Jahr
verstorbene Pfarrer Manfred Fischer,
der ganz vorne genannt werden muss.
Seine Gemeinde war geteilt und er hatte
nie Zutritt zu der im Grenzbereich ste-
henden Versöhnungskirche. Als diese
in den 80er-Jahren gesprengt wurde,
stand er sozusagen machtlos daneben.
Nach der Wende war ihm der Erhalt der
Mauer als Gedenkstätte ein sehr per-
sönliches Anliegen.

Zur Gedenkstätte in der Bernauer Stra-
ße: Was bringt es, jungen Menschen die

zählen, dann kommt man auf etwa ei-
nen Prozent bauliche Substanz. Dabei
muss man immer bedenken, dass die
Mauer eben nicht nur aus der Mauer
selbst besteht. Da sind Wachtürme und
Kolonnenwege, da sind Kasernen und
Truppenübungsplätze – das alles ist
Mauer, denn ohne all’ diese Bestandtei-
le hätte sie nicht funktioniert.

Weshalb ist eigentlich Ihrer Meinung
nach über die Jahre so wenig von der
Mauer erhalten geblieben?
Sagen wir es so: Wenn ich als Mauer kei-
nen Anwalt habe, dann ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass ich bald verschwin-
de relativ hoch. Wir haben in Berlin et-
wa 28 in der Denkmalliste eingetragene
Objekte, die einst Teil der Mauer waren.
Das heißt sie haben einen gewissen,
aber keinen hundertprozentigen
Schutz. Der Status kann immer in Frage
gestellt werden. Selbst bei der East Side
Gallery ist das so. Für uns ist es deshalb

Mauer als Denkmal zu zeigen?
Sie lernen sehr viel über die deutsche
Geschichte, über eine gefallene Dikta-
tur und damit auch über die Demokra-
tie. Denn sie können bei einem Besuch
erfahren, dass es vor noch gar nicht all-

zu langer Zeit ein System gegeben hat,
dass seine Bürger mit diktatorischen
Mitteln eingesperrt hat. In Seminaren
und in Zeitzeugengesprächen wird ih-
nen beispielsweise deutlich, was die
DDR ausmachte, und welche Ein-
schränkungen es auch für viele junge
Leute gab. Darüber hinaus steht die
Mauer aber auch dafür, dass diktatori-
sche Systeme friedlich überwunden
werden können.

In Ihrer Wahrnehmung: Wie ist es denn
um das Wissen der jungen Menschen
über die DDR bestellt?
Wenn man sich die Umfragen hinsicht-
lich des Wissens junger Menschen zur
jüngeren deutschen Geschichte an-
schaut, dann sieht man, wie wichtig un-
sere Arbeit ist. Denn die Lücken sind
sehr groß. Gerade im Osten Deutsch-
lands tut man sich mit einem offenen
Umgang teilweise noch schwer. Doch
das Thema boomt und das sehen wir

auch an unseren Besucherzahlen.

Wie reagieren Besucher auf das, was sie
in der Bernauer Straße zu sehen be-
kommen?
Es hängt davon ab, welchen Zugang sie
wählen. Wir haben ja sehr viele unter-
schiedliche Formate. Bei einem Zeit-
zeugengespräch sind sie in der Regel
sehr bewegt. Fahrradtouristen zum Bei-
spiel sind hingegen meist eher neugie-
rig und wollen mehr erfahren. Viele
empfinden es als unvorstellbar, dass
dieses Land mal so funktionierte.

Sie geben also einen Denkanstoß?
Ja, genau. Wir wollen erreichen, dass
sich die Menschen nach einer Besichti-
gung der Maueranlage im besten Fall
auch in Zukunft mehr mit dem Thema
beschäftigen.EinBesuchinderBernau-
er Straße ist dafür ein erster Auftakt.

F R A G E N : S U S A N N E E B N E R

mit Zeitzeugen bewegen in der Regel viele“

Axel Klausmeier
dokumentierte zu-
sammen mit dem
Historiker Leo Schmidt
zwischen 2001 und 2003 im Auftrag
des Berliner Senats die Reste der
innerstädtischen Berliner Mauer. Seit
Januar 2009 ist er Direktor der Stiftung
Berliner Mauer. Zur Stiftung gehört die
Gedenkstätte an der Bernauer Straße
und die Erinnerungsstätte Notauf-
nahmelager Marienfelde. (sue)

Zur Person

Claudia Blaschey, ge-
boren am 16. Juni 1989, ist

die Wende noch sehr
präsent. Aus Erzählungen

ihrer Eltern weiß die Archi-
tekturstudentin, dass der
Mangel die Menschen in

der DDR erfinderisch
machte. Die 25-Jährige

wohnt seit vergangenem
Jahr in Konstanz und

studiert hier Architektur.
Ursprünglich kommt sie aus

Dauban, einem Dorf mit
250 Einwohnern in der
Nähe von Görlitz in der

damaligen DDR. „Meine
Eltern hatten gemischte

Gefühle“, erzählt die junge
Frau von der Zeit vor der
Wende. Ihre Mutter war

hochschwanger, als sich
die Situation langsam

zuspitzte. Die Zukunft, sie
schien in diesen Monaten

ungewiss. Claudia Blaschey
weiß: Für manche Men-

schen bedeutete die Wende
einen biografischen Bruch

– durch Arbeitslosigkeit,
oder weil es das System, an

das sie ihr Leben lang
geglaubt hatten, plötzlich

nicht mehr existierte.
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

lands (eigentlich das alte, das verfas-
sungsgemäße) nach Osten verschoben:
Berlin, die neue Hauptstadt, liegt näher
an Warschau als an Paris; die Kanzlerin
kommt aus Vorpommern, der Bundes-
präsident aus einem schmalen Streifen
an der Ostsee, den man Fischland
nennt.

Man muss die Ostdeutschen nicht
lieben, aber man sollte es zumindest
versuchen. Denn – was ist das nur für
ein stolzes Volk, das hinter dem Todes-
streifen die Sehnsucht auf eine Revolu-
tion wach hielt – trotz Indoktrination
und Angst vor einer Bande unfähiger
und die Menschen verachtenden Politi-
ker? Was ist das für ein Volk, das eine Ge-
sellschaftsordnung beerdigte, die ih-
nen ein gutes Leben und freie Rede ver-
wehrte? Was ist das für ein Volk, dem die
einzige Revolution in Deutschland ge-
lang, und die auch noch friedlich?

Sie machen einem das Lieben auch
nicht leicht, gelten als mürrisch – und
undankbar. Undankbar? Wofür sollten

die Ostdeutschen danken? Si-
cher ist eine Billion oder noch
mehr in die Unternehmen,
Städte, Straßen und Land-
schaften gesteckt worden, da-
mit sie blühen. Aber es war ei-
ne Laune der Geschichte, dass
die Menschen in Erfurt, Ros-
tock und Dresden unter die
Knute der Sowjets kamen und
ein sozialistisches Experiment
auszuprobieren hatten, wäh-
rend die Brüder und Schwes-

tern in Hamburg, Essen und Konstanz
an ihrem Wohlstand arbeiten und am
Feiertag, dem 17. Juni, in die Biergärten
gehen durften. Nach ihrer Revolution
bekamendieOstdeutschenzurück,was
ihnen vorenthalten war und ihnen zu-
stand.

Es ist schon ein westdeutscher Hoch-
mut, dafür Dankbarkeit zu erwarten.
Und dieser Hochmut geht den Ostdeut-
schen gegen den Strich. Was haben sie
nicht alles ertragen müssen, als dem
Rausch der Revolution der Kater folgte?
Wereinetotale,wirklichtotaleVerände-
rung seines Lebens und seines Alltags
noch nicht erlebt hat, der gebe sich ein-
mal fünf Minuten und denke nach:

Gelänge es mir:
➤ mit dem Verlust meines Arbeitsplat-
zes fertig zu werden – nach einem Ar-
beitsleben, in dem Arbeitslosigkeit so
gut wie nicht vorkam?

Die Mauerspechte perforieren die
Mauer, die Wessis klopfen auf Trabbis
als Willkommensgruß, und Helmut
Kohl und Lothar de Maizière verhan-
delnüberdieEinheit–vorknapp25Jah-
ren. Der eine, Kanzler seit acht Jahren,
ist groß und kräftig; der andere, erst seit
einigen Wochen DDR-Ministerpräsi-
dent, klein und schmächtig.
DerKanzlerwähntsichalsSie-
ger der Einheit; der DDR-Prä-
sident weiß, sein Staat ist plei-
te und sein Volk will die Ein-
heit, egal wie. Nach einem der
zähen Gespräche bewegt der
DDR-Regierungssprecher
den sichtbar mürrischen
Kanzler dazu, die Journalisten
nicht länger warten zu lassen.
Er bittet Kohl vor dem Gäste-
haus nicht auf der obersten
Stufe stehen zu bleiben – aus Rücksicht
auf den DDR-Präsidenten, der einen
Kopf kleiner ist. Kohl bleibt oben ste-
hen, sieht die Fotografen, zögert und
steigt unwillig eine Stufe hinab. Nun
sind sie auf Kopfhöhe, die beiden deut-
schen Regierungschefs: Ein symboli-
sches Bild in jeder Hinsicht.

Der Starke und der Schmächtige – in
diesem Bild fanden sich die Ostdeut-
schen wieder, als das Trabbiklopfen lei-
se wurde und zwei von drei Ostdeut-
schen keine Arbeit mehr hatten. Im
Südwesten, eine Tagesreise von
Schwedt oder Cottbus entfernt, ver-
schwand schnell das Interesse an dem,
was man die „neuen Bundesländer“
nennt – ein typisch westdeutscher Be-
griff, der suggeriert, man habe ein Land
erobert.

Dabei haben die Ostdeutschen un-
merklich die Achse des neuen Deutsch-

Voller Mut
und Trotz
und Stärke
➤ 25 Jahre sind seit dem Mauerfall vergangen
➤ Noch heute fremdeln die Deutschen miteinander
➤ Eine Liebeserklärung an Ostdeutschland

Mauerfall
Jahre25

SÜDKURIER

V O N PA U L - J O S E F R A U E
................................................

Die (ost-)deutsche Musikgruppe „WIR“ tritt bei den X. Weltfestspielen der Jugend und Stu-
denten am Alexanderplatz in Ost-Berlin auf. Die Weltfestspiele fanden vom 28. Juli bis
5. August 1973 zum zweiten Mal nach 1951 in der Hauptstadt der DDR statt. Die Gruppe
„WIR“ wurde 1972 gegründet und löste sich 1986 auf. B I L D : G Ü N T E R G U E F F R OY

Paul-Josef Raue (64) ist ein
Kind des Westens und ein
Kenner des Ostens. Er ist einer
der angesehensten Journalis-
ten Deutschlands, leitete
Redaktionen hüben und

drüben, war Chefredakteur der Oberhessi-
schen Presse in Marburg, später der Braun-
schweiger Zeitung und auch der Magdebur-
ger Volksstimme. Seit 2009 führt Raue die
Thüringer Allgemeine. Exklusiv für den
SÜDKURIER erklärt er, warum die Deutschen
stolz auf ihren Osten sein können.

Das digitale Angebot
für Mitglieder

TRAILER

Die Kinostarts
vom 30. Oktober
Trailer aller Filmstarts dieser
Woche und aktuelle Film-
kritiken sehen und lesen Sie in
unserem Themenpaket.
www.suedkurier.de/filmkritik

VIDEO

Süß und sexy:
Schoko-Mode aus Paris
In Paris ist die Zeit der Schoko-
ladenmesse angebrochen –
und damit auch die Zeit der
Kleider aus Schokolade.
www.suedkurier.de/videos

IHRE MEINUNG

Abstimmung vom 29. Oktober
Ist es richtig, dass sich Deutsch-
land wieder um Olympische
Spiele bewirbt?

33 % - Ja, Deutschland braucht
solche sportlichen Großereignisse.
67 % - Nein, Olympische Spiele sind
zu teuer.

Frage heute: Ist der Ruf von Map-
pus durch die Einstellung des
Verfahrens wiederhergestellt?
www.suedkurier.de/umfrage

Heute

Der Geld-Verteidigungsminister wacht. E RL

Zum Tag

Als die Mauer noch stand, war die
Welt für die Soldaten der Bundes-

wehr noch in Ordnung. Wer nicht gera-
de in ein Manöver musste oder für den
Offizierslehrgang büffelte, schob in der
Regel einen ruhigen Dienst in seiner
Kaserne. Der Sold kam so verlässlich
wie die nächste Beförderung und auch
für das Leben danach war in vielen Fäl-
len schon vorgesorgt. Ob Ärzte oder
Fahrlehrer, Hubschrauberpiloten oder
Lkw-Fahrer: Ganze Bataillone von Zeit-
soldaten haben erst bei der Truppe den
Beruf erlernt, mit dem sie später als Zi-
vilisten dann ihren Lebensunterhalt
bestritten.

25 Jahre nach dem Fall der Mauer ist
die Bundeswehr in der globalen Wirk-
lichkeit angekommen. Die Soldaten,
die sie heute sucht, müssen nicht nur
körperlich fit und belastbar und mit
moderner Elektronik vertraut sein, sie
sollen auch einigermaßen gut Englisch
sprechen. Außerdem wird von ihnen
erwartet, dass sie flexibel verwendbar
und seelisch robust sind, damit ihr
Land sie auch in gefährliche Auslands-
einsätze schicken kann. Auf Männer
und Frauen mit diesen Talenten aber
hat die Bundeswehr kein Abo – sie sind
im Handwerk, in der Industrie oder im
Handel genauso gefragt. Dort wird
häufig nicht nur besser bezahlt. Auch
wollen viele lieber in einem Büro oder
einem Rechenzentrum arbeiten, weil
der Dienst weniger Wagemut erfordert.
Denn ein Einsatz in Afghanistan, vor
der Küste Somalias oder im Südsudan
ist und bleibt gefährlich.

So gesehen ist es nur konsequent,
dass Verteidigungsministerin Ursula
von der Leyen den Beruf des Soldaten
jetzt mit höheren Gehältern, besseren
Renten und weniger Versetzungen et-
was attraktiver und familienfreundli-
cher machen will. Im Wettbewerb um
gut ausgebildete junge Leute ist die
Bundeswehr mit dem Ende der Wehr-

pflicht weit ins Hintertreffen geraten.
Wenn sie nicht nur die Gestrandeten,
die Glücklosen und Gescheiterten an-
ziehen will, muss sie ihren Soldaten
buchstäblich mehr bieten – und das
nicht nur finanziell. Für viele junge
Frauen und Männer ist die schlechte
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
der entscheidende Grund, warum sie
sich nicht für die Bundeswehr interes-
sieren oder ihr nach wenigen Jahren
schon wieder den Rücken kehren.
Auch in der besten Beziehung beginnt
es zu kriseln, wenn ein Partner alle
zwei, drei Jahre versetzt wird.

Die Offensive hat ihre Grenzen
Natürlich hat die Offensive der Minis-
terin ihre Grenzen. Bei Einsätzen in Af-
ghanistan oder auf dem Balkan gibt es
keine 35-Stunden-Woche und keine
Betriebskindergärten. Der große Rest
der Truppe allerdings fragt sich zu
Recht, warum für ihn nicht gelten soll,
was in der freien Wirtschaft heute
selbstverständlich ist: flexible und be-
rechenbare Arbeitszeiten, eine Vergü-
tung, die sich auch an der Leistung ori-
entiert – und Vorgesetzte, die sich ehr-
lich freuen, wenn ihre Mitarbeiter Kin-
der bekommen, anstatt ständig darü-
ber zu lamentieren, wie sehr das schon
wieder den Betrieb durcheinander
bringt. Obwohl der Bundeswehrver-
band und der Wehrbeauftragte schon
lange über Zustände wie in den siebzi-
ger Jahren klagen, musste mit Ursula
von der Leyen erst eine ehemalige Fa-
milienministerin an die Spitze der
Truppe rücken, damit auch die Bun-
deswehr langsam, aber sicher ein mo-
derner Arbeitgeber wird.

Die Attraktivitätsoffensive wird 200
Millionen Euro im Jahr verschlingen.
Sie ist eine Investition, von der im Mo-
ment niemand weiß, ob sie sich auch
rechnet. Nötig ist sie dennoch – auch
wenn die Bundeswehr mit ihren alten
Hubschraubern, den fehlenden Trans-
portmaschinen und den Drohnen, die
nicht fliegen, noch jede Menge anderer
teurer Probleme hat. Die modernste
Ausrüstung aber ist ihr Geld nicht wert,
wenn sie irgendwann niemand mehr
bedienen kann.

B U N D E SW E H R

Längst überfällig
Die Bundeswehr muss für
junge Menschen attraktiver
werden. Denn die beste
Ausrüstung hilft nicht, wenn
sie keiner bedienen kann.

V O N R U D I W A I S , B E R L I N
................................................

politik@suedkurier.de

GESAGT IST GESAGT

„Solange Hooligans in
Nadelstreifen wie die aus der
AfD das politische Klima mit
rechten und ausländerfeind-
lichen Parolen vergiften,
muss man sich nicht
wundern, wenn sich rechte
Gewaltbanden ermutigt
fühlen.“

Katja Kipping,
Bundesvorsitzende der Linken
.......................................

„Weder Herr (Bundessprecher
Bernd) Lucke noch ich noch
sonst ein Mitglied der AfD
trägt Nadelstreifen, noch
haben wir uns je betrunken
in Fußballstadien aufgehal-
ten und Straßenschlachten
geliefert, was ja traditionell
ein Privileg der Linken ist. “

Hans-Olaf Henkel, AfD-Chef
.......................................

„Es sind unsere Söhne und
Töchter. Ein Großteil wurde
hier geboren. Sie sind in
unsere Schulen gegangen, in
unsere Moscheen, in unsere
Sportvereine. Wir tragen für
deren Radikalisierung Ver-
antwortung.“

Thomas de Maizière,
Bundesinnenminister (CDU)
.......................................

„Regionalzeitungen sind aus
einer lebendigen Demokratie
nicht wegzudenken.“

Angela Merkel, Bundeskanzlerin
.......................................

ZUM WEITERSAGEN

!Paare heiraten
immer später

Paare in Deutschland heiraten
immer später. Männer waren
2012 bei ihrer ersten Ehe-
schließung im Durchschnitt
bereits 32,2 Jahre alt und die
Frauen 29,9 Jahre. „Damit ist
das durchschnittliche Erst-
heiratsalter innerhalb der
letzten zwei Jahrzehnte um
rund 4,5 Jahre angestiegen“,
teilte das Bundesinstitut für
Bevölkerungsforschung (BiB)
mit. Viele Paare lebten zu-
nächst unverheiratet zusam-
men. Noch 1990 waren Männer
beim ersten Ja-Wort durch-
schnittlich 27,9 Jahre und die
Frauen 25,2 Jahre alt. (dpa)

Chefredakteur:
Stefan Lutz
Stellvertretende Chefredakteure:
Günter Ackermann, Torsten Geiling
Leitende Redakteure:
Dieter Löffler, Margit Hufnagel, Sebastian Pantel
Politik und Hintergrund: Dieter Löffler;
Wirtschaft: Peter Ludäscher; Kultur: Wolfgang Bager;
Sport: Ralf Mittmann
Verlag und Herausgeber:
SÜDKURIER GmbH, Konstanz
Geschäftsführer: Rainer Wiesner
Verlagsleitung: Michel Bieler-Loop
Anzeigen: Michael Schmierer
Vertrieb: Svenja Grampp
Zustellung: Thomas Kluzik
SÜDKURIER GmbH, Medienhaus
Max-Stromeyer-Straße 178, 78467 Konstanz
Postfach 102 001, 78420 Konstanz
Telefon 0 75 31/999-0, Telefax 0 75 31/ 999-1485
Abo-Service und Kleinanzeigen:
Kostenlose Servicenummer 0800/880 8000

Internet: http://www.suedkurier.de
http://www.suedkurier-medienhaus.de
E-Mail-Adressen:
redaktion@suedkurier.de
leserbriefe@suedkurier.de
service@suedkurier.de
anzeigen@suedkurier.de
kleinanzeigen@suedkurier.de
Commerzbank AG, Konstanz
IBAN DE35 6904 0045 0270 1811 00
BIC COBADEFFXXX
Druck: Druckerei Konstanz GmbH
78467 Konstanz, Max-Stromeyer-Straße 180
Zurzeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 82 vom 01. 01. 2014
mit den Allgemeinen Geschäftsbedingungen für Anzei-
gen und Beilagen und den Zusätzlichen Allgemeinen
Geschäftsbedingungen des Verlages gültig. Bei Ausfall
der Lieferung infolge höherer Gewalt, Arbeitskampf,
Verbot oder bei Störungen in der Druckerei bzw. auf
dem Versandweg kein Entschädigungsanspruch. Keine
Gewähr für unverlangte Manuskripte. Erfüllungsort
und Gerichtsstand für alle Verlagsgeschäfte ist
Konstanz, soweit nicht zwingend gesetzlich anderes
vorgeschrieben.

Deutscher Lokaljournalistenpreis 2010 • 2012 European Newspaper Award 2011 • 2012 • 2013 • 2014

2 Themen des TagesS Ü D K U R I E R N R . 2 5 1 | M PD O N N E R S T A G , 3 0 . O K T O B E R 2 0 1 42 Themen des Tages S Ü D K U R I E R N R . 2 5 1 | M P
D O N N E R S T A G , 3 0 . O K T O B E R 2 0 1 4



9

➤ erstmals einen Versicherungs- und
Mietvertrag verstehen, eine Steuerer-
klärung abgeben und einen Kreditan-
trag ausfüllen zu müssen?
➤ mit einem ebenfalls deutsch spre-
chenden Menschen einen Kaufvertrag
abzuschließen über einen sechs Jahre
alten Golf, der fast so viel kosten soll wie
ein neuer?
➤ einenMenschenzurespektieren,der
Beamter ist, eine Buschprämie zu sei-
nem hohen Gehalt bekommt und mit
mir so unverständlich, aber kompro-
misslos redet, als habe er einen Unzivi-
lisierten aus dem Busch vor sich?

Viele, zu viele kamen aus dem Wes-
ten, um Karrieren zu machen, die sie
wegen mangelnder Eignung in ihrer
Heimat nie hätten machen können.
Trotz dieser Mitläufer und Günstlinge
der Revolution, aber auch dank manch
wirklicher Helfer gelang den Ostdeut-
schen ein zweites Wirtschaftswunder,
zumindest im Süden des Ostens, in
Sachsen und Thüringen.

WerweißschoninSüdbaden,dassdie
Arbeitslosigkeit in Thüringen geringer
ist als in Nordrhein-Westfalen und die
Zahl der Industrie-Arbeitsplätze, in Re-
lation zu den Einwohnern, die zweit-
höchste in Deutschland? Manches er-
innert an den Aufschwung in West-
deutschland nach Verabschiedung des
Grundgesetzes: Ein fleißiges und ge-
nügsames, bisweilen auch seltsames
Volk schafft sich Wohlstand – und denkt
nicht über die Vergangenheit nach.

Man sollte sie einfach lieben, aber in
jedemFallzuihnenreisen.DerOstenist
der schönste Teil Deutschlands: Ein
Drittel unseres Welterbes ist im Osten
zu besichtigen. Wer beispielsweise

nach einer langweiligen Fahrt durch die
hessische Kulturwüste die alte Grenze
überfährt, den grüßt gleich die Ruine
derBrandenburg,dieUnkundigeschon
für die Wartburg halten. Es ist eine Per-
lenkette entlang der Autobahn: Die
Wartburg, auf der Luther die Bibel über-
setzte, grüßt oberhalb von Eisenach, wo
Johann Sebastian Bach geboren wurde.

Nicht einmal eine halbe Autostunde
entfernt lockt die Residenzstadt Gotha
mit dem ältesten englischen Land-
schafts-Park auf dem Kontinent.

Noch einmal eine halbe Autostunde
weiter liegt mit Erfurt eine der schöns-
ten und fast vollständig erhaltenen Alt-
städte Deutschlands mit dem beein-
druckenden Dom. Nebenan liegt Arn-
stadt mit der Kirche, an der Bach seine
erste Anstellung als Organist bekam. Ja,
und dann kommt Weimar, die deutsche
Kulturstadt schlechthin, in der Goethe
lebte, liebte und schrieb, und Schiller
und Herder und viele andere – und in
der Nietzsche starb.

Übrigens: Sie sind wirklich anders,
die Revolutionäre und ihre Nachfahren
im Osten. Wer ungeduldig fragt: „Ist das
denn möglich – 25 Jahre nach der Wen-
de?“, der hat Revolutionen nicht ver-
standen und kennt nicht mehr die Spät-
folgen von Diktaturen, der spürt nicht
die Narben in den Seelen der Men-
schen, die immer noch schmerzen, der
ahnt nur, wie schwer es ist, ein Paradies
und das Glück der Freiheit zu erwarten
und eine Demokratie zu bekommen,
die einem keiner so recht erklärt.

So müde auch die Älteren geworden
sind, überdrüssig der Veränderungen
und der Debatten über Stasi, Mitläufer
und Unterdrückung, so neugierig sind
die Jungen, so vital und tatendurstig
und so unbekümmert. Die Dritte Gene-
ration Ost ist das Potenzial für die Zu-
kunft Deutschlands.

Die dritte Generation
Wir befinden uns in der historischen
Zeit „25 Jahre danach“, also im Acht-
undsechzig des Ostens: Die Jungen hal-
ten das Schweigen der Eltern kaum aus;
sie wollen wissen, was sie getan und wie
sie gelebt haben in der Diktatur. Was ist
das für eine Generation, die Dritte? „Ei-
ne Generation, die sich auf die Suche
nach ihren Wurzeln macht, weil sie in
der Gegenwart wenig darüber erfährt“,
so beschreibt sie es in einem Buch, das
einfach „Dritte Generation Ost“ heißt.

In manchem ähnelt der Aufschrei der

Jungen aus dem Osten dem Aufschrei
der jungen Achtundsechziger einst im
Westen:WährenddieÄlteren,dieVäter-
und Großväter-Generation, Ruhe ha-
benwollen,währendsiebehaupten,die
Jungen wollen die alten Geschichten
nicht hören, widersprechen die Jungen
laut: „Wer sagt, dass die Vergangenheit
für die Jungen keine Rolle mehr spielt,
der irrt… Wir wollen nicht mehr aus-
weichen und um alles lavieren, was mit
Ostdeutschland zusammenhängt.“

Die Jungen wollen wissen, warum sie
autoritär (aber auch liebevoll) erzogen
worden sind – eben so, wie es in der
DDR üblich war. Sie wollen wissen, ob
eine andere Erziehung besser gewesen
wäre und in Zukunft auch ist – vor allem
mit Blick auf ihre Kinder. Sie wissen,
dass mit einer Revolution nicht alles
untergeht, was die Menschen geprägt
hat. Sie ringen um Antworten, was sie
aus dem untergegangenen Land mit-
nehmen können in das neue Land – und
sie wünschen, dass ihre Eltern dabei
helfen. Sie ringen um Werte und fragen:
Welche Werte sind so wertvoll, dass sie
erhalten werden müssen?

Anders als die Achtundsechziger im
Westen begehren sie nicht auf und ge-
hen nicht auf die Straße. Sie haben an-

dere Möglichkeiten: Sie verlassen ein-
fach ihr Elternhaus, lassen die Alten
schweigendzurückundgehenzuStudi-
um oder Lehre in den Westen oder flie-
gen gleich nach England oder Australi-
en. Sie sehen die Trauer in den Augen
der Mütter und verstehen sie nicht; die-
se Trauer belastet sie sogar, weil sie wis-
sen: Es war schwer in der Diktatur, sei-
nen Kindern trotzdem den aufrechten
Gang zu lehren. Aber die Jungen schüt-
teln die Last der Vergangenheit ab, weil
es um ihr Leben geht.

Wir sprechen von weit mehr als zwei
Millionen junger Menschen, die in den
beiden letzten Jahrzehnten der DDR
herangewachsen sind. Sie haben heute
einen unschätzbaren Vorteil gegenüber
ihren Altersgenossen im Westen: Sie
kennen zwei Wirtschafts- und Gesell-
schaftssysteme, sie waren – im besten
Alter – auf sich selbst geworfen, konn-
ten selbstbewusst in eine neue, eine
freie Gesellschaft wechseln, ohne hohe
Eintrittsgebühren zahlen zu müssen.
Sie kennen etwas, was im Wohlstand
und Freiheit aufgewachsene Genera-
tionen nicht erfahren: Im besten Alter
die Richtung ändern, neu anfangen, die
Welt neu denken – ja, die Welt verän-
dern und mit der eigenen anfangen.

Die Erste deutsche Generation ent-
stand aus der Dritten Generation Ost
und wurde in der Revolution elternlos
in dem Sinne: Sie brauchten ihre Eltern
nicht mehr. Am liebsten hätten die El-
tern ihre Kinder nach der Zukunft ge-
fragt, hätten Rat gesucht, wie es weiter-
geht. Aber wer in einem streng hierar-
chischen System von Oben und Unten
gelebt hatte, will sich vor seinen Kin-
dern keine Blöße geben – und schweigt,
erst recht wenn er sich nicht sicher ist,
ob er das richtige Leben gelebt hat, in
dem falschen der Diktatur.

Nord und Süd statt Ost und West
Kurz angemerkt sei, um nicht fahrlässig
euphorisch zu werden: Es gibt auch
Kinder der Revolution, die in den fal-
schen Weg abgebogen sind, die ohne
HilfehilfloswurdenundihreEnergiefa-
tal einsetzen – wie die jungen Terroris-
ten der NSU, die mit ihrer Intelligenz
ein Jahrzehnt lang mordeten. Auch das
ist eine Parallele zu den Achtundsechzi-
gern des Westens, von denen einige in
den Terror gingen und mordeten und
die Gesellschaft ihrer Eltern herausfor-
derten. Die meisten der Jungen, der
Dritten Generation Ost, haben ihren

Weg gefunden ohne große Hilfe, denn
auch ihre Lehrer waren ratlos und die
Ratgeber aus dem Westen selten die
besten. Für die Jungen ist Deutschland
nichtmehrgeteilt,aufjedenFallnichtin
OstundWest,sonderneherinNordund
Süd, in Gestern und Morgen.

So wie die Achtundsechziger den
Westen verändert haben, vielleicht so-
gar radikaler als viele denken, so wer-
den die Achtundsechziger des Ostens
die gesamte Republik verändern, lang-
samerzwarundleiser,abertiefgreifend.
Es ist so: Die Revolution hat Deutsch-
land, auch und gerade den Westen, ver-
ändert. Um es neudeutsch zu beschrei-
ben: nachhaltig verändert.

UnserLandisteinanderesgeworden.
Man mag es in der äußersten, der süd-
westlichen Ecke der Republik kaum
merken. Wer es wenigstens mal ahnen
will, reise in den Osten – und nicht nur
nach Berlin, unserer Hauptstadt, die zu
unserer ersten Metropole geworden ist.

Kommt er nach Thüringen oder
Mecklenburg zu Besuch, wird er sich
wohlfühlen, erst recht in den Touristen-
Hochburgen.Bleibterlänger,bekommt
er eine nachrevolutionäre Antipathie
zu spüren, die ihn verwirrt oder gar ver-
letzt: Viele in der Eltern- und Rentner-
Generation mögen den Fremden nicht,
erst recht nicht den Fremden aus dem
eigenen Land, der sich über das lädierte
Selbstbewusstsein wundert, an die Le-
bensgeschichte rührt. Da geht es dem
Fremden nicht besser als den Kindern
der Revolution.

Trotzdem: Wir können die Revolutio-
näre nur lieben. Zumindest aber sollten
wir sie und ihr Leben respektieren.

Sie hat schon viele Herrscher gesehen – aber eine friedliche Revolution gab es in
Deutschland nur einmal: Die Wartburg in Eisenach gehört zum Weltkulturerbe. Ohne den
Mauerfall wäre dieser Kulturschatz den Wessis verschlossen. B I L D : D PA

Am 22. Dezember 1989 war die Euphorie
noch groß: Mit der Deutschlandfahne und
einem Transparent „Deutschland Einig
Vaterland“ stehen zahlreiche Berliner auf
der Mauer am Brandenburger Tor. B I L D : D PA

Die Amerikaner lieben Geschichten, die vom
Mut erzählen – deshalb bewundern sie
Deutschland für seine Revolution. Außenmi-
nister John Kerry wollte die Mauer bei
seinem Deutschlandbesuch begreifen. A F P

Die Mauer ist bekannt, die Trabbis
und Wartburgs. Auch, dass die DDR
ein Unrechtsstaat war, wird heute
höchstens noch von einigen Linken
bezweifelt. Aber das normale Leben –
wie war das eigentlich? Die Bilder-
agentur „picture alliance“ hat den
großformatigen Bildband „Leben in
Ost-Berlin“ realisiert. Mehr als 1000,
zum Teil bisher unveröffentlichte,
Fotos wurden von den Archivspezia-
listen zusammengestellt.
Der Bildband gewährt anhand der
Fotografien einen Einblick ins Leben
der Ost-Berliner im Zeitraum von
1945 bis 1990. Im Mittelpunkt der acht
Kapitel dieser Bildgeschichte stehen
die DDR-Bürger. Durch ihre Brille
wirft der Betrachter einen Blick auf
Konsum und Mode, Bauten und

Wohnkultur – über die Jahrzehnte
hinweg. Erziehung und Ausbildung,
Kunst und Kultur, das politische Le-
ben, Arbeit und Freizeit werden auf
dieselbe Weise erfahrbar. Wie in ei-
nem privaten Album entblättert sich
das Leben der „Hauptstadt der DDR“
bis zum Fall der Mauer. Auch die
Wendezeit rückt in den Fokus und
bildet das Ende der Galerie. Vervoll-
ständigt werden die acht thematisch
gegliederten Abschnitte durch poin-
tierte Einleitungen des Berliner Publi-
zisten Jens Kegel.

Jens Kegel, Leben in Ost-Berlin /
Alltag in Bildern, 1945-1990 ca. 480 Seiten,
24,3 x 33,7 cm, rund 1000 Abbildungen,
Hardcover im Schuber,
ISBN 978-3-944594-00-2, EUR 49,95

Mehr als Worte

Passanten laufen auf dem Boulevard der
Straße Unter den Linden in Berlin (Ost), im
Hintergrund das Brandenburger Tor, auf-
genommen im Frühjahr 1966.
B I L D : P I C T U RE A L L I A N C E / W I L F RI E D GL I E N KE

Eine Gruppe Jugendlicher in FDJ-Hemden am
28. Juli 1973 in Ost-Berlin.
B I L D : P I C T U RE - A L L I A N C E / A KG - I M A GE S

Eine Familie feiert auf einem Balkon mit
DDR-Fahne, aufgenommen 1963. Schon in
den 1950er Jahren entwickelte sich der
Plattenbau als industrieller Wohnungsbau.
Die Versorgung mit Wohnungen konnte in
der DDR trotz aller Anstrengungen, staatli-
cher und parteilicher Vorgaben bis 1989 nie
befriedigend gelöst werden.

Der Begriff Montagsdemonstration hat
die Leipziger Proteste von 1989 über-
dauert. Auch heute noch gibt es De-
monstrationen unter diesem Namen:
Bundesweite Montagsdemons-
trationen: Sie richten sich gegen die
Hartz-IV-Gesetze. Mittlerweile sind aber
auch andere Themen hinzugekommen.
Montagsdemonstration am Frank-
furter Flughafen: Ein Bündnis aus
Bürgerinitiativen ruft zu Protesten in
einem Terminal in Frankfurt am Main
auf: gegen den Betrieb der Nordbahn
und für ein Nachtflugverbot.
Montagsdemonstration in Berlin-
Friedrichshagen: Organisator ist eine
Bürgerinitiative, die sich gegen Flug-
lärm und Flugrouten am geplanten
Berliner Hauptstadtflughafen wendet.
Montagsdemonstration gegen
Stuttgart 21: Das Aktionsbündnis
gegen Stuttgart 21 hat schon mehrere
hundert solcher Demonstrationen
gegen das Bahnprojekt organisiert.

Montagsdemos heute
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

ErwardasautomobileSymbolderdeut-
schen Einheit: Wann immer Medien
1989 erst von den Montagsdemos, dann
vom Mauerfall und von der neuen Rei-
sefreiheit der DDR-Bürger berichteten,
knatterte irgendwo ein Trabant 601
durchsBild.MehrnochalsderVWKäfer
im Westen und später der VW Golf präg-
te der Dauerbrenner aus den Sachsen-
ring-Werken in Zwickau in der DDR das
Straßenbild. Dabei hatte er zur Wende-
zeit seine besten Jahre schon lange hin-
tersich.SchließlichstammtderTrabant
601 aus dem Jahr 1964.

Die eigentliche Geschichte begann
am 14. Januar 1954. Damals beschloss
der Ministerrat der DDR die Entwick-
lung eines Kleinwagens mit zwei
Haupt- und zwei Nebensitzen, einem
Gewicht von unter 600 Kilogramm, ei-
ner Kunststoffkarosserie und einem
Verbrauch von 5,5 Litern. Die Entwick-
lungszeit wurde auf 18 Monate festge-
setzt, der Preis auf 4000 Mark und die
Jahresproduktion auf 12 000 Stück.

Der Plan ging auf: Am1. Juli1955 star-
tete die Serienproduktion des P 70, der
allerdings nur als Zwischenlösung ge-
dacht war und nach knapp 40 000 Ein-
heiten 1959 wieder eingestellt wurde.
Bis dahin hatten die Entwickler den P 50
fertig, der den Beinamen Trabant be-
kam und vom VEB Sachsenring in
Zwickau gebaut wurde. Ihm folgte nach
rund 130 000 Exemplaren und vier Jah-
ren der P 60. Er lief drei Jahre lang von
1962 bis 1964 vom Band. 106 000 Exem-
plare wurden verkauft. Im Sommer
1964 startete dann jener P 601, der es als
Auto der Einheit zu Weltruhm bringen
sollte. Unter der Hülle steckten im In-
nenraum zwei Sitze wie Gartenstühle
und eine dünne Rückbank. Unter der

Motorhaube röhrte ein gerade mal 600
Kubikzentimeter großer Zweizylinder-
Zweitakter, der mit seinem Benzin-Öl-
Gemisch die DDR in eine blaue Wolke
hüllte. Zwar wog der 601tatsächlich nur
gut 600 Kilogramm. Doch das Motör-
chen hatte mit seinen zuletzt 26 PS an
dem leichten Auto trotzdem schwer zu
schleppen: Von 0 auf 100 in etwa 20 Se-
kunden und nicht einmal 110 km/h
Spitze – das war eine Leistung, die den
populären Spitznamen Rennpappe als
reine Ironie enttarnt. Den 601 gab es
auch in der Variante Universal als Kom-
bi und als Kübelwagen für die Nationale
Volksarmee (NVA).

Heute braucht es bei einer Probefahrt
mit dem Trabant nur ein paar Meter
und die Wendezeit wird wieder leben-
dig: Aus dem dünnen Auspuffröhrchen
puffen blaue Wölkchen. Es riecht nach
Zweitakter. Und mit dem Reng-Teng-
Teng des Mini-Motors hat man auch
wieder die Protestchöre der Montags-
demos in den Ohren.

Doch mit der Wende ging die Karriere
des Einheitsautos schnell zu Ende.
Zwar hatten die Sachsenring-Werke
den Bestseller modernisiert und kurz
vor Schluss gab es für die Rennpappe

sogar noch einen modernen Vierzylin-
der-Viertakter von VW. Aber die Organ-
spende war vergebens: Die Wessis woll-
ten vom Ostauto noch nichts wissen –
und die Ossis nichts mehr wissen. Sang
und klanglos und ohne große Senti-
mentalitäten baute die VEB Sachsen-
ring am 30. April 1991 den letzten von
2 818 547 Trabant 601.

„Weil den Trabant damals wirklich
keiner mehr wollte, gab es Gebrauchte
zu dieser Zeit schon für ein paar Hun-
dert Mark oder mit Glück sogar im
Tausch für ein, zwei Kisten Bier“, sagt
Thomas Enders vom Trabi-Club „Blaue
Wolke Mittelhessen“. Heute sei das an-
ders: „Mittlerweile erfreut sich der Tra-
bant wieder wachsender Beliebtheit.“

Die Preise sind längst wieder gestie-
gen. Wer ein Exemplar im Zustand 2
oder 3 kaufen möchte, sei schnell mit
4000 bis 5000 Euro dabei. „Besonders
rare Trabanten aus den Anfangsjahren
oder die seltenen Exportmodelle kos-
ten sogar schon 20 000 Euro und mehr“,
sagt Trabi-Spezialist Enders.

Der Trabant ist inzwischen zu einem
gesamtdeutschen Auto geworden, sagt
Enders: „Nicht umsonst gibt es mittler-
weile in jedem Bundesland eine Hand-
voll Trabant-Clubs.“ Der Fahrzeugbe-
stand liegt nach aktuellstem Stand vom
Januar 2013 laut Kraftfahrt-Bundesamt
bei 32 485 zugelassenen Trabis.

Dass den DDR-Ingenieuren jahr-
zehntelang nichts Besseres einfiel, als
stur am 64er-Trabant festzuhalten, ist
übrigens unwahr. Mehrfach wurden
Nachfolger entworfen, um den An-
schluss an den internationalen Stan-
dard nicht ganz zu verlieren. So baute
man Prototypen eines P 602 mit Voll-
heck und 30-PS-Motor, einen P 603 mit
moderner Wankel-Technik und tüftelte
zusammenmitSkodaaneinemeiniger-
maßen westlich anmutenden P 610 (P
1100/1300) mit 45 PS und125 km/h Spit-
ze. Doch die Partei blockte auch diesen
Vorstoß 1979 ab. Sie fürchtete hohe In-
vestitionskosten. Und so wurde der
klassische Trabi zum Durchhalte-Wa-
gen der DDR.

Das Auto
der Einheit

➤ Der Trabant war der Volkswagen der DDR
➤ Sein Zweitakt-Motor hüllte das Land in blaue Wölkchen
➤ SED-Bürokratie bremste Nachfolger wegen Geldnot aus

V O N T H O M A S G E I G E R , D PA ,
U N D A L E X A N D E R M I C H E L
................................................

Reicht doch! Lenkrad, einfacher Tacho,
Radio, Ablagefach und ein Plastikblumen-
Strauß im Väschen als Deko.

Rollende Erinnerung
an die Wendejahre
1989/1990: der Tra-
bant. Inzwischen ist er
auch in den neuen
Bundesländern ein
Exot. B I L D E R : D PA

Das Rätsel um eine der mysteriösesten
Dinosaurierarten weltweit ist gelöst:
Ein internationales Forscherteam stellt
im Fachblatt „Nature“ die Analyse
zweier nahezu vollständiger Skelette
von Deinocheirus mirificus vor. Bis-
lang waren von der Art lediglich 1965 in
der Mongolei zwei riesige Arme mit
Pranken und wenige andere Knochen
gefunden worden. Die Länge der Vor-
dergliedmaßen beträgt 2,4 Meter.

Die Forscher um Yuong-Nam Lee
vom südkoreanischen Institut für Geo-
wissenschaft und Geologie in Daejeon
datierten die neuen Knochenfunde auf
ein Alter von 69 bis 76 Millionen Jahre.
Die Paläontologen setzten die Deino-
cheirus-Skelette nun aus neuen Fun-
den, die 2006 und 2009 in der Mongolei
entdeckt wurden, sowie dem Schädel
und einer Vordergliedmaße zusam-
men, die von Laien ausgegraben und
von einem Privatsammler gekauft wor-
den waren. Den Wissenschaftlern zu-
folge war Deinocheirus das größte Mit-

glied der Ornithomimosauria – über-
setzt: der Vögel nachahmenden Ech-
sen. So wies einer der gefundenen Di-
nosaurier eine Körperlänge von elf Me-
tern und ein Gewicht von über 6000 Ki-
logramm auf. Ornithomimosauria

werden aufgrund ihres Körperbaus
und ihrer vermuteten Lebensweise
häufig mit Laufvögeln wie dem Strauß
verglichen. Im Gegensatz zu diesen las-
sen die breiten Hüften und großen Fü-
ße von Deinocheirus allerdings darauf
schließen, dass dieser sich eher lang-
sam bewegte.

In einer Video-Simulation ist ein
schwerfälliger Saurier zu sehen, der mit
einem massigen Körper auf kräftigen
Beinen geht. Deinocheirus mirificus
hatte wohl eine verlängerte, zahnlose
Schnauze, die entfernt einem Enten-
schnabel ähnelt, und einen buckeligen
Rücken.

Das Forscherteam vermutet, dass
der Saurier damit gut an Lebensräume
in der Nähe von Flüssen angepasst war.
Seine Schnauze könnte bei der Futter-
suche am Grund von Wasserläufen be-
hilflich gewesen sein, während plum-
pe, abgeflachte Knochen unter den
Klauen vor einem Einsinken auf nas-
sem Boden bewahrten. Die Forscher
fanden zudem Fisch-Überreste im ver-
mutlichen Mageninhalt, aber auch
Charakteristika, die mit Pflanzenfres-
sern übereinstimmen. Daher wird da-
von ausgegangen, dass Deinocheirus
ein Allesfresser war. (dpa)

Der Dino mit den langen Armen
Forscher haben in China ein voll-
ständiges Skelett eines Deinochei-
rus mirificus gefunden. Der Sau-
rier war wohl ein Allesfresser

Schön war er nicht: Der Saurier Deinochei-
rus mirificus hatte wohl einen Buckel.
I L LUST R AT IO N : M I C H A E L S KRE P N I C K /N AT U RE - D PA

..........................................................................................

DER BIBELSPRUCH

„In deine Hände lege ich voll Vertrauen meinen Geist;
du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.“

Psalm 31, 6

DER KALENDERSPRUCH

„Was ist passiert, wenn ein Trabi bei Grün noch
an der Ampel steht? Der Mercedes hinter ihm hat die
Lüftung eingeschaltet.“

Trabi-Witz aus den jungen Bundesländern
...........................................................................................

DIE FALLERS

Der Gewinner und die neue Rätselfrage
Der Gewinner der Fallers-Rätsel vom Oktober steht
nun fest. Es ist Richard Grünwald aus Radolfzell. Die
richtigen Antworten lauteten: Ochsenfrosch; Pilze;
19.11 Uhr; Kellnerin für einen Tag. Hier nun die
Rätselfrage zur Fallers-Sendung am Sonntag, 2.
November: Im Löwen ist eine Feuerwehr-Sitzung.

Bea und Rosi vertreten ihre Männer. Das passt Ulrich nicht. Er droht,
die Männer rauszuwerfen. Süffisant meinen die beiden Damen, dann
habe er immer hin noch sie beide. Sie versprechen ihm was? Ihre Ant-
wort schicken Sie an: SÜDKURIER-Medienhaus, Redaktion „Leben und
Wissen“, Stichwort „Die Fallers“, Max-Stromeyer-Str. 178, 78467 Kon-
stanz. Per Fax: 07531/999-1500. Per Mail bitte an: Heimat-Preis@
suedkurier.de. Alle Monatsgewinner treffen bei einer SWR-Besichtigung
in Baden-Baden einen Fallers-Schauspieler. Viel Glück! (bea)

GESUNDHEIT

Bei Schlaganfall sofort Rettungsdienst rufen
Bei Verdacht auf einen Schlaganfall sollten Augenzeugen umgehend den
Rettungsdienst unter der Rufnummer 112 alarmieren. Je eher ein
Schlaganfall behandelt wird, desto besser lassen sich Folgeschäden
vermeiden, erläutert die Deutsche Rettungsflugwacht DRF. Halten typi-
sche Symptome wie Seh-, Sprach- und Hörstörungen, ein gelähmter
Arm oder ein herabhängender Mundwinkel einige Minuten an, sei
sofort der Notarzt gefragt. Bis dahin sollten Betroffene mit erhöhtem
Oberkörper liegen. Weitere Anzeichen sind ein herunterhängendes
Augenlid, ein gelähmtes Bein, Schwindel, Übelkeit, Orientierungs-
probleme sowie Schluckbeschwerden. (dpa)

ERNÄHRUNG

Kohl ist ein guter Vitamin-C-Lieferant
Verbraucher müssen im Winter nicht auf Som-
mergemüse zurückgreifen, um sich vitamin-
reich zu ernähren. Kohl ist eine gesunde und
klimafreundliche Alternative zu Tomaten,
Zucchini oder Paprika, erläutert die Initiative
„Zu gut für die Tonne!“ des Bundesernäh-
rungsministeriums. Kohl muss nicht in beheiz-

ten Gewächshäusern angebaut und nicht eingeflogen werden. Vor allem
Grün- und Rosenkohl sind besonders Vitamin-C-haltig. Außerdem
stecken in vielen Kohlsorten die wichtigen Nährstoffe Eisen und Kalium.
Feste Sorten wie Weiß- oder Rotkohl sollte man bis zum Verarbeiten im
kühlen Keller aufheben. Grünkohl dagegen kommt eingewickelt in ein
feuchtes Tuch in den Kühlschrank. (dpa/Bild: eyetronic - fotolia)

Mariella Ahrens, 45,
Schauspielerin, könnte
im Nachhinein auf
ihren Auftritt im
„Dschungelcamp“ gut
verzichten. Die Teil-

nahme an der RTL-Show habe ihr
beruflich eher geschadet. Außer-
dem bereue sie noch etwas. Sie
wurde 2013 bei einer Verkehrs-
kontrolle mit Alkohol erwischt.
„Ich hatte 0,7 Promille, musste
meinen Führerschein für einen
Monat abgeben.“ Auf der Wache
musste sie sogar kurz in eine
kleine Zelle, weil das Gerät für den
Alkoholtest nicht frei war. (dpa)

DSCHUNGELCAMP

Heute bereut sie
ihre Teilnahme

Joachim Löw, 54, Fuß-
ball-Nationaltrainer,
wird mit dem Deut-
schen Medienpreis
ausgezeichnet. Sein
Führungsstil und seine

Spielphilosophie hätten die Na-
tionalelf „in der ganzen Welt zu
einem herausragenden Botschaf-
ter eines modernen, weltoffenen
und sympathischen Deutschlands
gemacht“, so die Jury. Die Ehrung
erfolgt am 23. Januar. Zu den
Preisträgern gehörten auch die
niederländische Königin Máxima,
Bill Clinton, der Dalai Lama und
Nelson Mandela. (dpa)

AUSZEICHNUNGEN

Nationaltrainer bekommt
Deutschen Medienpreis

Menschen und medien

NAMENSTAGE
Freitag: Wolfgang, Notburga, Quintin, Elisabeth, Christoph
Samstag: Harald, Luitpold, Boso, Arthur, Bertold, Rainer, Gudrun
Sonntag: Angela, Willibold, Margareta, Margot, Tobias, Ambros
...........................................................................................

Tipps und Trends

Lotto am Mittwoch:
Gewinnklasse 1: 4.545.822,90 5

Gewinnklasse 2: 137.434,70 5

Gewinnklasse 3: 9.370,50 5

Gewinnklasse 4: 2.473,80 5

Gewinnklasse 5: 171,20 5

Gewinnklasse 6: 39,70 5

Gewinnklasse 7: 19,90 5

Gewinnklasse 8: 10,00 5

Gewinnklasse 9: 5,00 5

Spiel 77:
Gewinnklasse 1: unbesetzt
Gewinnklasse 2: 77.777,00 5

Gewinnklasse 3: 7.777,00 5

Super 6:
Gewinnklasse 1: 100.000,00 5

Gewinnklasse 2: 6.666,00 5

Gewinnklasse 3: 666,00 5

Keno: Ziehung vom 29.10.2014:
1, 7, 11, 13, 16, 22, 24, 25, 26, 27,
28, 29, 30, 31, 42, 48, 50, 54, 63, 66
Plus 5: 3 9 0 0 2

(Alle Angaben ohne Gewähr)

Gewinnzahlen und -quoten
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Das Auto  der Einheit

ErwardasautomobileSymbolderdeut-
schen Einheit: Wann immer Medien
1989 erst von den Montagsdemos, dann
vom Mauerfall und von der neuen Rei-
sefreiheit der DDR-Bürger berichteten,
knatterte irgendwo ein Trabant 601
durchsBild.MehrnochalsderVWKäfer
im Westen und später der VW Golf präg-
te der Dauerbrenner aus den Sachsen-
ring-Werken in Zwickau in der DDR das
Straßenbild. Dabei hatte er zur Wende-
zeit seine besten Jahre schon lange hin-
tersich.SchließlichstammtderTrabant
601 aus dem Jahr 1964.

Die eigentliche Geschichte begann
am 14. Januar 1954. Damals beschloss
der Ministerrat der DDR die Entwick-
lung eines Kleinwagens mit zwei
Haupt- und zwei Nebensitzen, einem
Gewicht von unter 600 Kilogramm, ei-
ner Kunststoffkarosserie und einem
Verbrauch von 5,5 Litern. Die Entwick-
lungszeit wurde auf 18 Monate festge-
setzt, der Preis auf 4000 Mark und die
Jahresproduktion auf 12 000 Stück.

Der Plan ging auf: Am1. Juli1955 star-
tete die Serienproduktion des P 70, der
allerdings nur als Zwischenlösung ge-
dacht war und nach knapp 40 000 Ein-
heiten 1959 wieder eingestellt wurde.
Bis dahin hatten die Entwickler den P 50
fertig, der den Beinamen Trabant be-
kam und vom VEB Sachsenring in
Zwickau gebaut wurde. Ihm folgte nach
rund 130 000 Exemplaren und vier Jah-
ren der P 60. Er lief drei Jahre lang von
1962 bis 1964 vom Band. 106 000 Exem-
plare wurden verkauft. Im Sommer
1964 startete dann jener P 601, der es als
Auto der Einheit zu Weltruhm bringen
sollte. Unter der Hülle steckten im In-
nenraum zwei Sitze wie Gartenstühle
und eine dünne Rückbank. Unter der

Motorhaube röhrte ein gerade mal 600
Kubikzentimeter großer Zweizylinder-
Zweitakter, der mit seinem Benzin-Öl-
Gemisch die DDR in eine blaue Wolke
hüllte. Zwar wog der 601tatsächlich nur
gut 600 Kilogramm. Doch das Motör-
chen hatte mit seinen zuletzt 26 PS an
dem leichten Auto trotzdem schwer zu
schleppen: Von 0 auf 100 in etwa 20 Se-
kunden und nicht einmal 110 km/h
Spitze – das war eine Leistung, die den
populären Spitznamen Rennpappe als
reine Ironie enttarnt. Den 601 gab es
auch in der Variante Universal als Kom-
bi und als Kübelwagen für die Nationale
Volksarmee (NVA).

Heute braucht es bei einer Probefahrt
mit dem Trabant nur ein paar Meter
und die Wendezeit wird wieder leben-
dig: Aus dem dünnen Auspuffröhrchen
puffen blaue Wölkchen. Es riecht nach
Zweitakter. Und mit dem Reng-Teng-
Teng des Mini-Motors hat man auch
wieder die Protestchöre der Montags-
demos in den Ohren.

Doch mit der Wende ging die Karriere
des Einheitsautos schnell zu Ende.
Zwar hatten die Sachsenring-Werke
den Bestseller modernisiert und kurz
vor Schluss gab es für die Rennpappe

sogar noch einen modernen Vierzylin-
der-Viertakter von VW. Aber die Organ-
spende war vergebens: Die Wessis woll-
ten vom Ostauto noch nichts wissen –
und die Ossis nichts mehr wissen. Sang
und klanglos und ohne große Senti-
mentalitäten baute die VEB Sachsen-
ring am 30. April 1991 den letzten von
2 818 547 Trabant 601.

„Weil den Trabant damals wirklich
keiner mehr wollte, gab es Gebrauchte
zu dieser Zeit schon für ein paar Hun-
dert Mark oder mit Glück sogar im
Tausch für ein, zwei Kisten Bier“, sagt
Thomas Enders vom Trabi-Club „Blaue
Wolke Mittelhessen“. Heute sei das an-
ders: „Mittlerweile erfreut sich der Tra-
bant wieder wachsender Beliebtheit.“

Die Preise sind längst wieder gestie-
gen. Wer ein Exemplar im Zustand 2
oder 3 kaufen möchte, sei schnell mit
4000 bis 5000 Euro dabei. „Besonders
rare Trabanten aus den Anfangsjahren
oder die seltenen Exportmodelle kos-
ten sogar schon 20 000 Euro und mehr“,
sagt Trabi-Spezialist Enders.

Der Trabant ist inzwischen zu einem
gesamtdeutschen Auto geworden, sagt
Enders: „Nicht umsonst gibt es mittler-
weile in jedem Bundesland eine Hand-
voll Trabant-Clubs.“ Der Fahrzeugbe-
stand liegt nach aktuellstem Stand vom
Januar 2013 laut Kraftfahrt-Bundesamt
bei 32 485 zugelassenen Trabis.

Dass den DDR-Ingenieuren jahr-
zehntelang nichts Besseres einfiel, als
stur am 64er-Trabant festzuhalten, ist
übrigens unwahr. Mehrfach wurden
Nachfolger entworfen, um den An-
schluss an den internationalen Stan-
dard nicht ganz zu verlieren. So baute
man Prototypen eines P 602 mit Voll-
heck und 30-PS-Motor, einen P 603 mit
moderner Wankel-Technik und tüftelte
zusammenmitSkodaaneinemeiniger-
maßen westlich anmutenden P 610 (P
1100/1300) mit 45 PS und125 km/h Spit-
ze. Doch die Partei blockte auch diesen
Vorstoß 1979 ab. Sie fürchtete hohe In-
vestitionskosten. Und so wurde der
klassische Trabi zum Durchhalte-Wa-
gen der DDR.

Das Auto
der Einheit

➤ Der Trabant war der Volkswagen der DDR
➤ Sein Zweitakt-Motor hüllte das Land in blaue Wölkchen
➤ SED-Bürokratie bremste Nachfolger wegen Geldnot aus

V O N T H O M A S G E I G E R , D PA ,
U N D A L E X A N D E R M I C H E L
................................................

Reicht doch! Lenkrad, einfacher Tacho,
Radio, Ablagefach und ein Plastikblumen-
Strauß im Väschen als Deko.

Rollende Erinnerung
an die Wendejahre
1989/1990: der Tra-
bant. Inzwischen ist er
auch in den neuen
Bundesländern ein
Exot. B I L D E R : D PA

Das Rätsel um eine der mysteriösesten
Dinosaurierarten weltweit ist gelöst:
Ein internationales Forscherteam stellt
im Fachblatt „Nature“ die Analyse
zweier nahezu vollständiger Skelette
von Deinocheirus mirificus vor. Bis-
lang waren von der Art lediglich 1965 in
der Mongolei zwei riesige Arme mit
Pranken und wenige andere Knochen
gefunden worden. Die Länge der Vor-
dergliedmaßen beträgt 2,4 Meter.

Die Forscher um Yuong-Nam Lee
vom südkoreanischen Institut für Geo-
wissenschaft und Geologie in Daejeon
datierten die neuen Knochenfunde auf
ein Alter von 69 bis 76 Millionen Jahre.
Die Paläontologen setzten die Deino-
cheirus-Skelette nun aus neuen Fun-
den, die 2006 und 2009 in der Mongolei
entdeckt wurden, sowie dem Schädel
und einer Vordergliedmaße zusam-
men, die von Laien ausgegraben und
von einem Privatsammler gekauft wor-
den waren. Den Wissenschaftlern zu-
folge war Deinocheirus das größte Mit-

glied der Ornithomimosauria – über-
setzt: der Vögel nachahmenden Ech-
sen. So wies einer der gefundenen Di-
nosaurier eine Körperlänge von elf Me-
tern und ein Gewicht von über 6000 Ki-
logramm auf. Ornithomimosauria

werden aufgrund ihres Körperbaus
und ihrer vermuteten Lebensweise
häufig mit Laufvögeln wie dem Strauß
verglichen. Im Gegensatz zu diesen las-
sen die breiten Hüften und großen Fü-
ße von Deinocheirus allerdings darauf
schließen, dass dieser sich eher lang-
sam bewegte.

In einer Video-Simulation ist ein
schwerfälliger Saurier zu sehen, der mit
einem massigen Körper auf kräftigen
Beinen geht. Deinocheirus mirificus
hatte wohl eine verlängerte, zahnlose
Schnauze, die entfernt einem Enten-
schnabel ähnelt, und einen buckeligen
Rücken.

Das Forscherteam vermutet, dass
der Saurier damit gut an Lebensräume
in der Nähe von Flüssen angepasst war.
Seine Schnauze könnte bei der Futter-
suche am Grund von Wasserläufen be-
hilflich gewesen sein, während plum-
pe, abgeflachte Knochen unter den
Klauen vor einem Einsinken auf nas-
sem Boden bewahrten. Die Forscher
fanden zudem Fisch-Überreste im ver-
mutlichen Mageninhalt, aber auch
Charakteristika, die mit Pflanzenfres-
sern übereinstimmen. Daher wird da-
von ausgegangen, dass Deinocheirus
ein Allesfresser war. (dpa)

Der Dino mit den langen Armen
Forscher haben in China ein voll-
ständiges Skelett eines Deinochei-
rus mirificus gefunden. Der Sau-
rier war wohl ein Allesfresser

Schön war er nicht: Der Saurier Deinochei-
rus mirificus hatte wohl einen Buckel.
I L LUST R AT IO N : M I C H A E L S KRE P N I C K /N AT U RE - D PA
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DER BIBELSPRUCH

„In deine Hände lege ich voll Vertrauen meinen Geist;
du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.“

Psalm 31, 6

DER KALENDERSPRUCH

„Was ist passiert, wenn ein Trabi bei Grün noch
an der Ampel steht? Der Mercedes hinter ihm hat die
Lüftung eingeschaltet.“

Trabi-Witz aus den jungen Bundesländern
...........................................................................................

DIE FALLERS

Der Gewinner und die neue Rätselfrage
Der Gewinner der Fallers-Rätsel vom Oktober steht
nun fest. Es ist Richard Grünwald aus Radolfzell. Die
richtigen Antworten lauteten: Ochsenfrosch; Pilze;
19.11 Uhr; Kellnerin für einen Tag. Hier nun die
Rätselfrage zur Fallers-Sendung am Sonntag, 2.
November: Im Löwen ist eine Feuerwehr-Sitzung.

Bea und Rosi vertreten ihre Männer. Das passt Ulrich nicht. Er droht,
die Männer rauszuwerfen. Süffisant meinen die beiden Damen, dann
habe er immer hin noch sie beide. Sie versprechen ihm was? Ihre Ant-
wort schicken Sie an: SÜDKURIER-Medienhaus, Redaktion „Leben und
Wissen“, Stichwort „Die Fallers“, Max-Stromeyer-Str. 178, 78467 Kon-
stanz. Per Fax: 07531/999-1500. Per Mail bitte an: Heimat-Preis@
suedkurier.de. Alle Monatsgewinner treffen bei einer SWR-Besichtigung
in Baden-Baden einen Fallers-Schauspieler. Viel Glück! (bea)

GESUNDHEIT

Bei Schlaganfall sofort Rettungsdienst rufen
Bei Verdacht auf einen Schlaganfall sollten Augenzeugen umgehend den
Rettungsdienst unter der Rufnummer 112 alarmieren. Je eher ein
Schlaganfall behandelt wird, desto besser lassen sich Folgeschäden
vermeiden, erläutert die Deutsche Rettungsflugwacht DRF. Halten typi-
sche Symptome wie Seh-, Sprach- und Hörstörungen, ein gelähmter
Arm oder ein herabhängender Mundwinkel einige Minuten an, sei
sofort der Notarzt gefragt. Bis dahin sollten Betroffene mit erhöhtem
Oberkörper liegen. Weitere Anzeichen sind ein herunterhängendes
Augenlid, ein gelähmtes Bein, Schwindel, Übelkeit, Orientierungs-
probleme sowie Schluckbeschwerden. (dpa)

ERNÄHRUNG

Kohl ist ein guter Vitamin-C-Lieferant
Verbraucher müssen im Winter nicht auf Som-
mergemüse zurückgreifen, um sich vitamin-
reich zu ernähren. Kohl ist eine gesunde und
klimafreundliche Alternative zu Tomaten,
Zucchini oder Paprika, erläutert die Initiative
„Zu gut für die Tonne!“ des Bundesernäh-
rungsministeriums. Kohl muss nicht in beheiz-

ten Gewächshäusern angebaut und nicht eingeflogen werden. Vor allem
Grün- und Rosenkohl sind besonders Vitamin-C-haltig. Außerdem
stecken in vielen Kohlsorten die wichtigen Nährstoffe Eisen und Kalium.
Feste Sorten wie Weiß- oder Rotkohl sollte man bis zum Verarbeiten im
kühlen Keller aufheben. Grünkohl dagegen kommt eingewickelt in ein
feuchtes Tuch in den Kühlschrank. (dpa/Bild: eyetronic - fotolia)

Mariella Ahrens, 45,
Schauspielerin, könnte
im Nachhinein auf
ihren Auftritt im
„Dschungelcamp“ gut
verzichten. Die Teil-

nahme an der RTL-Show habe ihr
beruflich eher geschadet. Außer-
dem bereue sie noch etwas. Sie
wurde 2013 bei einer Verkehrs-
kontrolle mit Alkohol erwischt.
„Ich hatte 0,7 Promille, musste
meinen Führerschein für einen
Monat abgeben.“ Auf der Wache
musste sie sogar kurz in eine
kleine Zelle, weil das Gerät für den
Alkoholtest nicht frei war. (dpa)

DSCHUNGELCAMP

Heute bereut sie
ihre Teilnahme

Joachim Löw, 54, Fuß-
ball-Nationaltrainer,
wird mit dem Deut-
schen Medienpreis
ausgezeichnet. Sein
Führungsstil und seine

Spielphilosophie hätten die Na-
tionalelf „in der ganzen Welt zu
einem herausragenden Botschaf-
ter eines modernen, weltoffenen
und sympathischen Deutschlands
gemacht“, so die Jury. Die Ehrung
erfolgt am 23. Januar. Zu den
Preisträgern gehörten auch die
niederländische Königin Máxima,
Bill Clinton, der Dalai Lama und
Nelson Mandela. (dpa)

AUSZEICHNUNGEN

Nationaltrainer bekommt
Deutschen Medienpreis

Menschen und medien

NAMENSTAGE
Freitag: Wolfgang, Notburga, Quintin, Elisabeth, Christoph
Samstag: Harald, Luitpold, Boso, Arthur, Bertold, Rainer, Gudrun
Sonntag: Angela, Willibold, Margareta, Margot, Tobias, Ambros
...........................................................................................

Tipps und Trends

Lotto am Mittwoch:
Gewinnklasse 1: 4.545.822,90 5

Gewinnklasse 2: 137.434,70 5

Gewinnklasse 3: 9.370,50 5

Gewinnklasse 4: 2.473,80 5

Gewinnklasse 5: 171,20 5

Gewinnklasse 6: 39,70 5

Gewinnklasse 7: 19,90 5

Gewinnklasse 8: 10,00 5

Gewinnklasse 9: 5,00 5

Spiel 77:
Gewinnklasse 1: unbesetzt
Gewinnklasse 2: 77.777,00 5

Gewinnklasse 3: 7.777,00 5

Super 6:
Gewinnklasse 1: 100.000,00 5

Gewinnklasse 2: 6.666,00 5

Gewinnklasse 3: 666,00 5

Keno: Ziehung vom 29.10.2014:
1, 7, 11, 13, 16, 22, 24, 25, 26, 27,
28, 29, 30, 31, 42, 48, 50, 54, 63, 66
Plus 5: 3 9 0 0 2

(Alle Angaben ohne Gewähr)

Gewinnzahlen und -quoten
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ErwardasautomobileSymbolderdeut-
schen Einheit: Wann immer Medien
1989 erst von den Montagsdemos, dann
vom Mauerfall und von der neuen Rei-
sefreiheit der DDR-Bürger berichteten,
knatterte irgendwo ein Trabant 601
durchsBild.MehrnochalsderVWKäfer
im Westen und später der VW Golf präg-
te der Dauerbrenner aus den Sachsen-
ring-Werken in Zwickau in der DDR das
Straßenbild. Dabei hatte er zur Wende-
zeit seine besten Jahre schon lange hin-
tersich.SchließlichstammtderTrabant
601 aus dem Jahr 1964.

Die eigentliche Geschichte begann
am 14. Januar 1954. Damals beschloss
der Ministerrat der DDR die Entwick-
lung eines Kleinwagens mit zwei
Haupt- und zwei Nebensitzen, einem
Gewicht von unter 600 Kilogramm, ei-
ner Kunststoffkarosserie und einem
Verbrauch von 5,5 Litern. Die Entwick-
lungszeit wurde auf 18 Monate festge-
setzt, der Preis auf 4000 Mark und die
Jahresproduktion auf 12 000 Stück.

Der Plan ging auf: Am1. Juli1955 star-
tete die Serienproduktion des P 70, der
allerdings nur als Zwischenlösung ge-
dacht war und nach knapp 40 000 Ein-
heiten 1959 wieder eingestellt wurde.
Bis dahin hatten die Entwickler den P 50
fertig, der den Beinamen Trabant be-
kam und vom VEB Sachsenring in
Zwickau gebaut wurde. Ihm folgte nach
rund 130 000 Exemplaren und vier Jah-
ren der P 60. Er lief drei Jahre lang von
1962 bis 1964 vom Band. 106 000 Exem-
plare wurden verkauft. Im Sommer
1964 startete dann jener P 601, der es als
Auto der Einheit zu Weltruhm bringen
sollte. Unter der Hülle steckten im In-
nenraum zwei Sitze wie Gartenstühle
und eine dünne Rückbank. Unter der

Motorhaube röhrte ein gerade mal 600
Kubikzentimeter großer Zweizylinder-
Zweitakter, der mit seinem Benzin-Öl-
Gemisch die DDR in eine blaue Wolke
hüllte. Zwar wog der 601tatsächlich nur
gut 600 Kilogramm. Doch das Motör-
chen hatte mit seinen zuletzt 26 PS an
dem leichten Auto trotzdem schwer zu
schleppen: Von 0 auf 100 in etwa 20 Se-
kunden und nicht einmal 110 km/h
Spitze – das war eine Leistung, die den
populären Spitznamen Rennpappe als
reine Ironie enttarnt. Den 601 gab es
auch in der Variante Universal als Kom-
bi und als Kübelwagen für die Nationale
Volksarmee (NVA).

Heute braucht es bei einer Probefahrt
mit dem Trabant nur ein paar Meter
und die Wendezeit wird wieder leben-
dig: Aus dem dünnen Auspuffröhrchen
puffen blaue Wölkchen. Es riecht nach
Zweitakter. Und mit dem Reng-Teng-
Teng des Mini-Motors hat man auch
wieder die Protestchöre der Montags-
demos in den Ohren.

Doch mit der Wende ging die Karriere
des Einheitsautos schnell zu Ende.
Zwar hatten die Sachsenring-Werke
den Bestseller modernisiert und kurz
vor Schluss gab es für die Rennpappe

sogar noch einen modernen Vierzylin-
der-Viertakter von VW. Aber die Organ-
spende war vergebens: Die Wessis woll-
ten vom Ostauto noch nichts wissen –
und die Ossis nichts mehr wissen. Sang
und klanglos und ohne große Senti-
mentalitäten baute die VEB Sachsen-
ring am 30. April 1991 den letzten von
2 818 547 Trabant 601.

„Weil den Trabant damals wirklich
keiner mehr wollte, gab es Gebrauchte
zu dieser Zeit schon für ein paar Hun-
dert Mark oder mit Glück sogar im
Tausch für ein, zwei Kisten Bier“, sagt
Thomas Enders vom Trabi-Club „Blaue
Wolke Mittelhessen“. Heute sei das an-
ders: „Mittlerweile erfreut sich der Tra-
bant wieder wachsender Beliebtheit.“

Die Preise sind längst wieder gestie-
gen. Wer ein Exemplar im Zustand 2
oder 3 kaufen möchte, sei schnell mit
4000 bis 5000 Euro dabei. „Besonders
rare Trabanten aus den Anfangsjahren
oder die seltenen Exportmodelle kos-
ten sogar schon 20 000 Euro und mehr“,
sagt Trabi-Spezialist Enders.

Der Trabant ist inzwischen zu einem
gesamtdeutschen Auto geworden, sagt
Enders: „Nicht umsonst gibt es mittler-
weile in jedem Bundesland eine Hand-
voll Trabant-Clubs.“ Der Fahrzeugbe-
stand liegt nach aktuellstem Stand vom
Januar 2013 laut Kraftfahrt-Bundesamt
bei 32 485 zugelassenen Trabis.

Dass den DDR-Ingenieuren jahr-
zehntelang nichts Besseres einfiel, als
stur am 64er-Trabant festzuhalten, ist
übrigens unwahr. Mehrfach wurden
Nachfolger entworfen, um den An-
schluss an den internationalen Stan-
dard nicht ganz zu verlieren. So baute
man Prototypen eines P 602 mit Voll-
heck und 30-PS-Motor, einen P 603 mit
moderner Wankel-Technik und tüftelte
zusammenmitSkodaaneinemeiniger-
maßen westlich anmutenden P 610 (P
1100/1300) mit 45 PS und125 km/h Spit-
ze. Doch die Partei blockte auch diesen
Vorstoß 1979 ab. Sie fürchtete hohe In-
vestitionskosten. Und so wurde der
klassische Trabi zum Durchhalte-Wa-
gen der DDR.

Das Auto
der Einheit

➤ Der Trabant war der Volkswagen der DDR
➤ Sein Zweitakt-Motor hüllte das Land in blaue Wölkchen
➤ SED-Bürokratie bremste Nachfolger wegen Geldnot aus
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Reicht doch! Lenkrad, einfacher Tacho,
Radio, Ablagefach und ein Plastikblumen-
Strauß im Väschen als Deko.

Rollende Erinnerung
an die Wendejahre
1989/1990: der Tra-
bant. Inzwischen ist er
auch in den neuen
Bundesländern ein
Exot. B I L D E R : D PA

Das Rätsel um eine der mysteriösesten
Dinosaurierarten weltweit ist gelöst:
Ein internationales Forscherteam stellt
im Fachblatt „Nature“ die Analyse
zweier nahezu vollständiger Skelette
von Deinocheirus mirificus vor. Bis-
lang waren von der Art lediglich 1965 in
der Mongolei zwei riesige Arme mit
Pranken und wenige andere Knochen
gefunden worden. Die Länge der Vor-
dergliedmaßen beträgt 2,4 Meter.

Die Forscher um Yuong-Nam Lee
vom südkoreanischen Institut für Geo-
wissenschaft und Geologie in Daejeon
datierten die neuen Knochenfunde auf
ein Alter von 69 bis 76 Millionen Jahre.
Die Paläontologen setzten die Deino-
cheirus-Skelette nun aus neuen Fun-
den, die 2006 und 2009 in der Mongolei
entdeckt wurden, sowie dem Schädel
und einer Vordergliedmaße zusam-
men, die von Laien ausgegraben und
von einem Privatsammler gekauft wor-
den waren. Den Wissenschaftlern zu-
folge war Deinocheirus das größte Mit-

glied der Ornithomimosauria – über-
setzt: der Vögel nachahmenden Ech-
sen. So wies einer der gefundenen Di-
nosaurier eine Körperlänge von elf Me-
tern und ein Gewicht von über 6000 Ki-
logramm auf. Ornithomimosauria

werden aufgrund ihres Körperbaus
und ihrer vermuteten Lebensweise
häufig mit Laufvögeln wie dem Strauß
verglichen. Im Gegensatz zu diesen las-
sen die breiten Hüften und großen Fü-
ße von Deinocheirus allerdings darauf
schließen, dass dieser sich eher lang-
sam bewegte.

In einer Video-Simulation ist ein
schwerfälliger Saurier zu sehen, der mit
einem massigen Körper auf kräftigen
Beinen geht. Deinocheirus mirificus
hatte wohl eine verlängerte, zahnlose
Schnauze, die entfernt einem Enten-
schnabel ähnelt, und einen buckeligen
Rücken.

Das Forscherteam vermutet, dass
der Saurier damit gut an Lebensräume
in der Nähe von Flüssen angepasst war.
Seine Schnauze könnte bei der Futter-
suche am Grund von Wasserläufen be-
hilflich gewesen sein, während plum-
pe, abgeflachte Knochen unter den
Klauen vor einem Einsinken auf nas-
sem Boden bewahrten. Die Forscher
fanden zudem Fisch-Überreste im ver-
mutlichen Mageninhalt, aber auch
Charakteristika, die mit Pflanzenfres-
sern übereinstimmen. Daher wird da-
von ausgegangen, dass Deinocheirus
ein Allesfresser war. (dpa)

Der Dino mit den langen Armen
Forscher haben in China ein voll-
ständiges Skelett eines Deinochei-
rus mirificus gefunden. Der Sau-
rier war wohl ein Allesfresser

Schön war er nicht: Der Saurier Deinochei-
rus mirificus hatte wohl einen Buckel.
I L LUST R AT IO N : M I C H A E L S KRE P N I C K /N AT U RE - D PA
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„In deine Hände lege ich voll Vertrauen meinen Geist;
du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.“

Psalm 31, 6
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„Was ist passiert, wenn ein Trabi bei Grün noch
an der Ampel steht? Der Mercedes hinter ihm hat die
Lüftung eingeschaltet.“

Trabi-Witz aus den jungen Bundesländern
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DIE FALLERS

Der Gewinner und die neue Rätselfrage
Der Gewinner der Fallers-Rätsel vom Oktober steht
nun fest. Es ist Richard Grünwald aus Radolfzell. Die
richtigen Antworten lauteten: Ochsenfrosch; Pilze;
19.11 Uhr; Kellnerin für einen Tag. Hier nun die
Rätselfrage zur Fallers-Sendung am Sonntag, 2.
November: Im Löwen ist eine Feuerwehr-Sitzung.

Bea und Rosi vertreten ihre Männer. Das passt Ulrich nicht. Er droht,
die Männer rauszuwerfen. Süffisant meinen die beiden Damen, dann
habe er immer hin noch sie beide. Sie versprechen ihm was? Ihre Ant-
wort schicken Sie an: SÜDKURIER-Medienhaus, Redaktion „Leben und
Wissen“, Stichwort „Die Fallers“, Max-Stromeyer-Str. 178, 78467 Kon-
stanz. Per Fax: 07531/999-1500. Per Mail bitte an: Heimat-Preis@
suedkurier.de. Alle Monatsgewinner treffen bei einer SWR-Besichtigung
in Baden-Baden einen Fallers-Schauspieler. Viel Glück! (bea)

GESUNDHEIT

Bei Schlaganfall sofort Rettungsdienst rufen
Bei Verdacht auf einen Schlaganfall sollten Augenzeugen umgehend den
Rettungsdienst unter der Rufnummer 112 alarmieren. Je eher ein
Schlaganfall behandelt wird, desto besser lassen sich Folgeschäden
vermeiden, erläutert die Deutsche Rettungsflugwacht DRF. Halten typi-
sche Symptome wie Seh-, Sprach- und Hörstörungen, ein gelähmter
Arm oder ein herabhängender Mundwinkel einige Minuten an, sei
sofort der Notarzt gefragt. Bis dahin sollten Betroffene mit erhöhtem
Oberkörper liegen. Weitere Anzeichen sind ein herunterhängendes
Augenlid, ein gelähmtes Bein, Schwindel, Übelkeit, Orientierungs-
probleme sowie Schluckbeschwerden. (dpa)

ERNÄHRUNG

Kohl ist ein guter Vitamin-C-Lieferant
Verbraucher müssen im Winter nicht auf Som-
mergemüse zurückgreifen, um sich vitamin-
reich zu ernähren. Kohl ist eine gesunde und
klimafreundliche Alternative zu Tomaten,
Zucchini oder Paprika, erläutert die Initiative
„Zu gut für die Tonne!“ des Bundesernäh-
rungsministeriums. Kohl muss nicht in beheiz-

ten Gewächshäusern angebaut und nicht eingeflogen werden. Vor allem
Grün- und Rosenkohl sind besonders Vitamin-C-haltig. Außerdem
stecken in vielen Kohlsorten die wichtigen Nährstoffe Eisen und Kalium.
Feste Sorten wie Weiß- oder Rotkohl sollte man bis zum Verarbeiten im
kühlen Keller aufheben. Grünkohl dagegen kommt eingewickelt in ein
feuchtes Tuch in den Kühlschrank. (dpa/Bild: eyetronic - fotolia)

Mariella Ahrens, 45,
Schauspielerin, könnte
im Nachhinein auf
ihren Auftritt im
„Dschungelcamp“ gut
verzichten. Die Teil-

nahme an der RTL-Show habe ihr
beruflich eher geschadet. Außer-
dem bereue sie noch etwas. Sie
wurde 2013 bei einer Verkehrs-
kontrolle mit Alkohol erwischt.
„Ich hatte 0,7 Promille, musste
meinen Führerschein für einen
Monat abgeben.“ Auf der Wache
musste sie sogar kurz in eine
kleine Zelle, weil das Gerät für den
Alkoholtest nicht frei war. (dpa)

DSCHUNGELCAMP

Heute bereut sie
ihre Teilnahme

Joachim Löw, 54, Fuß-
ball-Nationaltrainer,
wird mit dem Deut-
schen Medienpreis
ausgezeichnet. Sein
Führungsstil und seine

Spielphilosophie hätten die Na-
tionalelf „in der ganzen Welt zu
einem herausragenden Botschaf-
ter eines modernen, weltoffenen
und sympathischen Deutschlands
gemacht“, so die Jury. Die Ehrung
erfolgt am 23. Januar. Zu den
Preisträgern gehörten auch die
niederländische Königin Máxima,
Bill Clinton, der Dalai Lama und
Nelson Mandela. (dpa)

AUSZEICHNUNGEN

Nationaltrainer bekommt
Deutschen Medienpreis

Menschen und medien

NAMENSTAGE
Freitag: Wolfgang, Notburga, Quintin, Elisabeth, Christoph
Samstag: Harald, Luitpold, Boso, Arthur, Bertold, Rainer, Gudrun
Sonntag: Angela, Willibold, Margareta, Margot, Tobias, Ambros
...........................................................................................

Tipps und Trends

Lotto am Mittwoch:
Gewinnklasse 1: 4.545.822,90 5

Gewinnklasse 2: 137.434,70 5

Gewinnklasse 3: 9.370,50 5

Gewinnklasse 4: 2.473,80 5

Gewinnklasse 5: 171,20 5

Gewinnklasse 6: 39,70 5

Gewinnklasse 7: 19,90 5

Gewinnklasse 8: 10,00 5

Gewinnklasse 9: 5,00 5

Spiel 77:
Gewinnklasse 1: unbesetzt
Gewinnklasse 2: 77.777,00 5

Gewinnklasse 3: 7.777,00 5

Super 6:
Gewinnklasse 1: 100.000,00 5

Gewinnklasse 2: 6.666,00 5

Gewinnklasse 3: 666,00 5

Keno: Ziehung vom 29.10.2014:
1, 7, 11, 13, 16, 22, 24, 25, 26, 27,
28, 29, 30, 31, 42, 48, 50, 54, 63, 66
Plus 5: 3 9 0 0 2

(Alle Angaben ohne Gewähr)

Gewinnzahlen und -quoten

14 Leben und WissenS Ü D K U R I E R N R . 2 5 2 | M PF R E I T A G , 3 1 . O K T O B E R 2 0 1 414 Leben und Wissen S Ü D K U R I E R N R . 2 5 2 | M P
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AUDI Zwickau
gegründet 1909

DKW Zschopau
gegründet 1907

Wanderer Chemnitz
gegründet 1885

Horch Zwickau
gegründet 1904

1932 Zusammenschluss zur AUTO UNION Sitz Chemnitz

P240/NEMOR2, F8/RALF ROLETSCHEK, F9/RUDOLF STRICKER, WARTBURG 311/VLADIMIR KRUPKA (CZECH WIKIPEDIA), WARTBURG 353/PUDELEK, WARTBURG 1.3/KLAUS OBERST, TRABANT P70/TORSTEN MAUE, TRABANT P50/BURTS, TRABANT 600/BURTS,
TRABANT 601/FLOMINATOR, TRABANT 1.1/ASTERION, F89/LOTHAR SPURZEM, F102/MARTINHANSV, F103/BERTHOLD WERNER, A4/THOMAS DOERFER /GRAFIK: PROMEDIA BARLEBEN GMBH, „MAGDEBURGER VOLKSSTIMME“ / SK-GRAFIK

FOTOS WIKIPEDIA: 853/SOFTEIS, UW220/CHARLES01, F5/LOTHAR SPURZEM,

DDR
ZWICKAU

HORCH-Linie

Sachsenring
P240
1956 – 59
(27 000 Ostmark)

DKW-Linie

F8
1949 – 55
(8400 – 13 400 Ostmark)

F9
1950 – 56
(12 600 – 14 000 Ostmark)

ab 1953 Produktionsverlagerung
ins Automobilwerk Eisenach

AUTO UNION

DKW

F89-Meisterklasse
1950 – 1954
(5800 D-Mark für Limousine)

F102
1964 – 1966
(7200 D-Mark für Viertürer,
letzter Zweitakter)

1964 – 66 Übernahme durch VW-Konzern

* Modelle: Audi L, 80, 60

1969 AUDI NSU Auto Union AG
ab 1985 AUDI AG

1965 – 1968
F103* – AUDI

(7690 D-Mark für
zweitürige Limousine)

AUDI heute
(16 000 –
ca. 130 000 Euro)

P70
1955 – 59
(9200 – 11 700 Ostmark)

Trabant P50
1957 – 62
(7500 – 9500 Ostmark)

Trabant 600
1962 – 64
(7800 – 9800 Ostmark)

Trabant 601
1964 – 90
(10 800 – 15 000 Ostmark)

Trabant 1.1
1989 – 91
(19 800 Ostmark)

Wartburg

311/312/313
1955 – 67
(14 700 – 19 800 Ostmark)

353
1965 – 88
(16 900 – 20 800 Ostmark)

1.3
1988 – 91
(30 000 – 35 000 Ostmark)

BUNDESREPUBLIK
INGOLSTADT1948 Löschung der AUTO UNION im Osten, Beginn der VEB-Ära,

ab 1958 VEB Sachsenring Automobilwerke Zwickau 1949 Neugründung der AUTO UNION im Westen

Ab wann Computergeräusche als stö-
rend empfunden werden, ist von
Mensch zu Mensch unterschiedlich.
Das Bundesumweltministerium be-
wertet einen Schalldruck von bis zu 30
Dezibel (dB) als normale Geräuschku-
lisse in einem ruhigen Raum. Lauter
sollte der Rechner also nicht sein, sonst
geht er einem bei ruhiger, konzentrier-
ter Arbeit auf die Nerven.

Es gibt drei Lärmquellen im Rechner:
Lüfter, optische Laufwerke und Fest-
platten. Rotation und Reibung von Ven-
tilator und Datenträgern sorgen für Ge-
räusche. Am schlimmsten seien die
Lüfter, sagt Christoph Schmidt von der
Zeitschrift „Chip“: „Qualitativ schlech-
te Lüfter erzeugen einen zu laut rau-
schenden Luftstrom. Alte Lüfter kön-
nen verstopft oder beschädigt sein.“
Auch die Zahl der Lüfter beeinflusst die
Geräuschkulisse. Leistungsstarke PCs
haben mindestens drei davon: Am

Netzteil, auf dem Prozessor und auf der
Grafikkarte. PCs erzeugen im Betrieb
Wärme. Arbeiten sie intensiv, steigt
auch die Temperatur der Chips. Um ein
Überhitzen zu verhindern, drehen die
Lüfter auf und werden lauter.

Eine Alternative zum Lüfter ist die
Wasserkühlung. Die erzeugt keinen
Luftstrom, ist also leiser. Christof Wind-
eck von der Zeitschrift „c’t“ rät dennoch
davon ab. „Der Luftstrom eines Lüfters
ist leicht zu führen, bei einer Wasser-
kühlung ist es hingegen schwierig,

manche Komponenten zu erreichen.
Besonders dann, wenn sie gleich meh-
rere Lüfter ersetzen soll.“ Bei hochge-
züchteten Gaming-PCs lässt sich das
Dröhnen also kaum vermeiden.

Laut Christoph Schmidt kann zum
Beispiel ein Software-Problem schuld
sein. Dann erhält der Lüfter falsche An-
weisungen und dreht sich schneller, als
er müsste. Wenn ein brandneuer Rech-
ner zu laut ist, rät er, nicht zu experi-
mentieren, sondern Reparatur oder
Umtausch zu verlangen. Bei älteren
Rechnern wird man hingegen selbst tä-
tig werden müssen.

Staub behindert die Leistung
Quietscht und schleift der Ventilator,
könnte er bald ausfallen und sollte
schnell ausgetauscht werden. Meist ist
jedoch Staub, der sich im Laufe der Jah-
re in den Kühlungslamellen festgesetzt
hat, die Ursache für störende Geräu-
sche. Das Gerät wird dadurch nicht
mehr richtig gekühlt, der Lüfter erhöht
die Leistung. Hier schafft die Reinigung
miteinemStaubsaugerAbhilfe.DasGe-
rät muss ausgeschaltet und von der
Steckdose getrennt werden. Die Kom-
ponenten im Computer dürfen nicht
mit der Hand oder mit dem Staubsau-

ger berührt werden. Das Lüfterrad soll-
te fixiert werden, damit Motor und Ku-
gellager keinen Schaden nehmen. Der
Staubsauger sollte auf niedrige Stufe
eingestellt sein und ein dünnes Tuch
vor der Düse haben, damit lose Teile
nicht eingesaugt werden. Eine Alterna-
tive ist die Reinigung mit Druckluft, die
es in Sprühdosen im Baumarkt gibt.

Ist der Lüfter trotz Reinigung zu laut,
sollte er ersetzt werden. Ein schwieriger
Eingriff. Windeck rät bei solchen Maß-
nahmen dazu, das nicht selbst zu pro-
bieren, sondern den kleinen Compu-
terladen in der Nähe aufzusuchen.

Wie Lüfter können auch Laufwerke
zu laut sein. Verschleiß ist die Hauptur-
sache.Reinigunghilftdanichtmehr.Als
Alternative zur alten Festplatte emp-
fiehlt der Experte eine SSD. Die enthält
keine beweglichen Teile, ist daher leise
und zudem auch viel schneller – leider
auch teurer. Viele Hersteller geben die
Lautstärke ihrer Geräte an. Die sollte 30
dB oder 0,4 Sone nicht überschreiten.
Wer wissen will, wie laut das eigene Ge-
rät ist, kann das per Smartphone-App
nachmessen, zum Beispiel mit „Schall-
messung-Sound Meter“ für Android.
Die Ergebnissse geben allerdings nur
einen Richtwert – mehr nicht.

Jetzt ist hier aber mal Ruhe in der Kiste!
Lärm stört die Konzentration
und kann krank machen. Ist der
Computer unter dem Schreibtisch
zu laut, heißt es handeln

Dieser Rechner treibt mich noch zum Wahn-
sinn! Wie man dem PC den Krach abge-
wöhnt. B I L D : RD RGR A P H E - FO T O L I A

V O N B E N J A M I N K R Ü G E R , D PA
................................................

Es geht um Ihre Haushaltskasse: Auf
unserer Themenseite SK Schwerpunkt
bei SÜDKURIER Online bieten wir SK
Plus-Mitgliedern in diesem Monat ein
Ratgeber-Paket zum Thema Versiche-
rungen an. Der Stichtag für den Versi-
cherungswechsel ist der 30. November.
Bis dahin haben Sie Zeit, sich nach an-
deren Anbietern und ihren Tarifen um-
zuschauen. In vielen Fällen lässt sich
mit einem Wechsel eine schöne Summe
Geld sparen – auch, weil die Versiche-
rungsunternehmen Neukunden mit
besonders attraktiven Angeboten zu
sich locken wollen.

Welche Fallstricke es bei einem Versi-
cherungswechsel zu beachten gilt, er-
fahren Sie in unserem Ratgeber-Paket.
Eine gute Idee ist es beispielsweise, sich
eine kurze Checkliste anzulegen: Was
leistet mein bisheriger Versicherer, was
muss mein neuer Versicherer leisten?
Auf welche Leistungen kann ich ver-
zichten? Welche müssen unbedingt
noch abgedeckt sein?

Gerade bei der Autoversicherung
sind jährlich große Einsparungen mög-
lich. Kfz-Versicherer bieten zum Teil
kräftige Rabatte für den Verzicht auf be-
stimmte Leistungen. Doch dafür wer-
den andere umso teurer. Auch der
Wechsel von der Vollkasko- zur Teilkas-
koversicherung ist nicht immer von
Vorteil. Deshalb heißt die Devise: erst
durchrechnen, dann zuschlagen.

Bei der Kündigung des alten Vertra-
ges sollte man ebenfalls auf der Hut
sein. Sie muss schriftlich erfolgen, am
besten als Einschreiben mit Rück-
schein. Und in jedem Fall sollte der
neue Vertrag in trockenen Tüchern
sein, bevor man den alten kündigt.

Das Ratgeber-Paket finden Sie
online – und erfahren, wie Sie
SK Plus-Mitglied werden:
www.suedkurier.de/skplus

Geld sparen bei
der Versicherung
V O N K A I B R E U I N G
................................................

Auch bei der Autoversicherung lohnt es sich,
Tarife und Leistungen zu vergleichen. B I L D : D PA

Internetfähige Accessoires wie Brillen
und Uhren sollen in US-Kinos verboten
werden. Der Filmproduktionsverband
Motion Picture Association of America
und die Kino-Organisation National
AssociationofTheatreOwnersempfah-
len Inhabern von Filmtheatern eine
Vorschrift, wonach solche Geräte im Ki-
nosaal ausgeschaltet und weggepackt
werden müssen. Kunden, die dem nicht
nachkämen, könnten des Saals verwie-
sen werden. Bei dem Vorschlag handelt
es sich um eine Neufassung von unver-
bindlichen Branchenrichtlinien, über
deren Anwendung jeder Kinobesitzer
für sich entscheiden kann. Hintergrund
ist die Sorge, dass mit Geräten wie der
Datenbrille Google Glass Filme wäh-
rend der Kinovorführung illegal aufge-
zeichnet werden könnten. Deshalb ist
in vielen Kinos bereits die Nutzung von
Smartphones untersagt. Mit Google
Glass können unter anderem Fotos und
Videos aufgenommen und via Internet,
zum Beispiel über ein Wifi-Netz oder
das Smartphone, verbreitet werden.
Die Datenbrille ist in den USA seit dem
Frühjahr erhältlich. (AFP)

Kino-Verbot für
smarte Brillen

Sie darf nicht mit ins Kino: Google Glass, die
Datenbrille des Internet-Riesen. B I L D : D PA
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

Ein Talent für prägende Formulierun-
gen kann man Helmut Schmidt nicht
absprechen. Ein „Mezzogiorno ohne
Mafia“ würden die neuen Bundeslän-
der werden, sollte sich am Projekt Auf-
bau Ost nichts Grundsätzliches ändern.
Das war im Jahr 2005. Der einstige Bun-
deskanzler wusste, dass seine Formu-
lierung im auffälligen Kontrast zu dem
mittlerweile sprichwörtlich geworde-
nen Bild der „blühenden Landschaf-
ten“ stand, das einst Helmut Kohl,
Kanzler der Einheit, während der Ein-
heitseuphorie geprägt hatte. Die Reali-
tät liegt wie so häufig zwischen den Ex-
tremformulierungen der Politiker.

Eine ökonomische Bilanz, 25 Jahre
nach dem Fall der Mauer, zeigt: Die Fu-
sion ist geglückt. Ostdeutschland ist
nicht „Mezzogiorno“, und West-
deutschland ist auch nicht pleite. Von
blühenden Landschaften
aber sind die neuen Bundes-
länder auch ein Vierteljahr-
hundert nach dem histo-
rischen Mauerfall weit ent-
fernt.

Die anfänglichen Befürch-
tungen, die Wiedervereini-
gung würde eine schlichte
Übernahme des Ostens durch
den Westen sein, haben sich
nicht bestätigt. Der Osten hat
umgekehrt auch den Westen
geprägt. Mehr Gleichberechtigung von
Mann und Frau, weniger Selbstzufrie-
denheit, das ist die Botschaft, die in der
alten, ein wenig saturierten Bundesre-
publik ankam. Eine akademische Ange-
la Merkel, Ostdeutsche und kinderlose
Protestantin, regiert das Land als Bun-
deskanzlerin–nüchternundohnejegli-
ches Pathos seit nunmehr neun Jahren.
Ein freiheitsliebender Joachim Gauck,
ebenfalls Ostdeutscher, steht als Bun-
despräsident an der Spitze des Staates.

Das Land begeistert mit seiner neuen
Einheit und Vielfalt. So schreibt die ös-
terreichische Schriftstellerin Eva Men-
assein„Cicero“:„Deutschlandistseit20
Jahren das spannendste Land Europas,
dasGegenteileinerIdylle,abereinhalb-
wegs kontrolliertes Gesellschaftsexpe-
riment der Zukunft.“

Und wie geht es ihm selbst, in der
Selbstwahrnehmung? Das neue
Deutschland ist auch stolz, ein wenig
zumindest. In einem historisch einma-
ligen Experiment ist es der Republik ge-
glückt, eine Volkswirtschaft zu integrie-
ren, die nach 40 Jahren Sozialismus
ökonomisch daniederlag.

Vieles lief zunächst chaotisch. Aber
mit der Zeit entwickelte sich etwas, das
manWohlstandnennenkann..Soistdie
wirtschaftlicheSeitederWiedervereini-
gung für Marcel Fratzscher, den Chef
des Forschungsinstituts DIW, inzwi-
schen „eine große und beeindruckende
Erfolgsgeschichte“.

Dass die Wiedervereinigung immer
mehr war als ein rein ökonomisches
Projekt, war von Beginn an klar. Der Rat
der Wirtschaftswissenschaftler war
zwar gefragt, berücksichtigt wurde er
selten. Gegen jegliche ökonomische
Vernunft setzte Kanzler Kohl bei der
Währungsunion am 1. Juli 1990 einen
Umtauschkurs von eins zu eins für die
meisten laufenden Zahlungen durch.
Ost-Mark und West-Mark waren gleich,
ein politischer Preis.

Der damalige Bundesbank-Chef Karl
Otto Pöhl protestierte und trat schließ-
lichmitdemHinweisaufdieverheeren-
den ökonomischen Folgen dieser Ent-
scheidungzurück.Tatsächlichbewirkte
dieses Umtauschverhältnis eine Auf-
wertung der Ost-Preise um das Vierfa-
che gegenüber Westdeutschland und
gegenüber dem Ausland. Folge: Die
DDR-Unternehmen verloren auf einen
Schlag ihre Wettbewerbsfähigkeit und
entließen in Massen ihre Arbeiter.

Diese Deindustrialisierung kostete

rundeineMillionJobs.Viele–meistjun-
ge,gutqualifizierteMenschen–flüchte-
ten in den westlichen Teil des Landes.
Heute leben in den neuen Bundeslän-
dern 12,7 Millionen Menschen, 2,4 Mil-
lionen weniger als im Jahr1989.

Wohl die wenigsten wussten, wie ma-
rode der Zustand der DDR-Wirtschaft
damals wirklich war. Die zehntgrößte
IndustrienationderWeltwolltedieDDR
nach ihren geschönten Planwirt-
schaftsstatistiken gewesen sein – doch
die Produktivität der Wirtschaft betrug
gerade mal ein Drittel des Westniveaus.
Helmut Kohl selbst, der die Wiederver-
einigung zunächst aus der „Portokasse“
und dann durch den Verkauf der DDR-
Staatsbetriebe finanzieren wollte,
sprach später vom „größten Täu-
schungsmanöver“.

Ob der Einheitskanzler wirklich so
ahnungslos war, ist umstritten. Einer,
dereswissenmüsste,istEdgarMost,da-
maliger Vizechef der DDR-Staatsbank.

Noch heute ist der 74-Jährige
wütend darüber, dass Helmut
Kohl und sein Kanzleramts-
chef Wolfgang Schäuble ihm
und anderen Ökonomen ein-
fach nicht zuhören wollten.
Kohl und der sowjetische Füh-
rer Michail Gorbatschow hät-
ten den Umbruch im Osten
rein politisch betrachtet, „von
Wirtschaft hatten sie keine Ah-
nung“.

Ähnliche Kritik formulierte
auch der einstige Ministerpräsident
und spätere Jenoptik-Chef Lothar
Späth (CDU): „Helmut Kohl hat poli-
tisch alles richtig und wirtschaftlich al-
les falsch gemacht.“ Auch auf den einzi-
gen frei gewählten DDR-Ministerpräsi-
denten Lothar de Maizière (CDU) hörte
Kohl nicht: Der kannte das sogenannte
Schürer-Papier, demzufolge die DDR
Ende1989 kurz vor dem ökonomischen
Kollaps stand.

Fest steht: Aus der von Kohl ange-
strebtenFinanzierungderWiederverei-
nigung über den Verkauf des Staatsver-
mögenswurdenichts.ImGegenteil:Die
Treuhandanstalt, die die Privatisierung
der Staatsbetriebe organisierte, häufte
bisEnde1994Verlustevonrund200Mil-

liarden D-Mark an – obwohl der erste
Präsident der Treuhandanstalt, Detlev
Karsten Rohwedder,1990 das Nettover-
mögen der DDR auf 600 Milliarden D-
Mark geschätzt hatte.

Für DIW-Chef Fratzscher ist die wirt-
schaftliche Seite der Wiedervereini-
gung trotz aller Probleme eine „große
und beeindruckende Erfolgsgeschich-
te“. Es sei immer eine Illusion gewesen,
in wenigen Jahren könne es „blühende
Landschaften“ geben. Politisch und so-
zial seien die ostdeutschen Länder be-
reits seit langem ein fester und wertvol-
lerBausteinDeutschlands.InvielenBe-
reichen lerne der Westen mittlerweile
vom Osten – „sei es bei der Chancen-
gleichheit beider Geschlechter oder in
einigen Bereichen der Bildung“.

Der Osten ist im Westen angekom-
men – und umgekehrt. Das ist die zen-
trale Erkenntnis 25 Jahre nach dem Fall
der Mauer. Die Annäherung der Le-
bensverhältnisseistinGang,wennauch
schleichend. Allein das ist vor dem Hin-
tergrund der Tatsache, dass die neuen
Bundesländer 40 Jahre Planwirtschaft
und Abschottung von den Weltmärkten
erlebten, ein kleines Wunder.

Die geglückte

Fusion
➤ Wiedervereinigung als historisches Experiment
➤ Nach Mauerfall wird Deutschland Kraftzentrum Europas
➤ Auf politischen Willen folgt ökonomische Vernunft

V O N J E N S M Ü N C H R A T H U N D
D O N A T A R I E D E L , H A N D E L S B L A T T
................................................

................................................

„Deutschland ist seit 20
Jahren das spannendste
Land Europas, das Ge-
genteil einer Idylle, aber
ein halbwegs kontrollier-
tes Gesellschaftsexperi-
ment der Zukunft.“

Eva Menasse,
österreichische Schriftstellerin
................................................

Mauerfall
Jahre25
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Lokführerstreik: Das
müssen Sie wissen
Ein erneuter Lokführerstreit
droht, da sich die Tarifparteien
nicht einigen konnten. Welche
Rechte Sie als Fahrgast haben,
erfahren Sie auf SÜDKURIER
Online.
www.suedkurier.de/wirtschaft-sk

VIDEO

Konstanzer Münster
versinkt im Nebel
Der Konstanzer Unternehmer
Peter Eich hat eine einzigartige
Aufnahme des typischen Kon-
stanzer Nebels gemacht.
www.suedkurier.de/konstanz

IHRE MEINUNG

Abstimmung vom 3. November
Muss Joachim Gauck mehr Zu-
rückhaltung in seinem Amt üben?

51 % – Ja, Gauck sollte sich partei-
übergreifend verhalten.
49 % – Nein, Deutschland braucht
einen Bundespräsidenten mit Profil.

Frage heute: Ist Sterbehilfe mora-
lisch vertretbar?
www.suedkurier.de/umfrage

Heute

Kindermund… E RL

Zum Tag

Es gibt Schlimmeres als einen Bun-
despräsidenten, der seine Mei-

nung nicht hinter glattpolierten Text-
bausteinen versteckt, sondern sagt,
was er denkt. Joachim Gauck spricht
offen aus, was ihn stört – zum Beispiel,
dass 25 Jahre nach dem Mauerfall ein
Politiker der Linkspartei Ministerpräsi-
dent eines Bundeslandes werden
könnte. Mit seiner Kritik an einem rot-
rot-grünen Regierungsbündnis in Thü-
ringen sticht der Bundespräsident in
ein Wespennest. Verfassungspuristen
legen die Stirn in Falten. Gregor Gysi
belehrt den Amtsinhaber, der Bundes-
präsident sei zur Neutralität verpflich-
tet. Parteichefin Katja Kipping merkt
an, so etwas gehöre sich nicht für einen
Präsidenten. SPD-Vize Ralf Stegner se-
kundiert und fordert von Gauck „Zu-
rückhaltung in strittigen Fragen der ak-
tuellen Parteipolitik“.

Gauck lehnt sich in der Tat weit aus
dem Fenster, das ihm das Grundgesetz
offen lässt. Bundespräsidenten greifen
üblicherweise nicht in die Tagespolitik
ein, weil sie keine Mehrheiten, sondern
die Gesamtheit der Bürger repräsentie-
ren. Ein Aneck-Verbot, wie es der Lin-
ken und Teilen der SPD offenbar vor-
schwebt, lässt sich daraus nicht ablei-
ten. Deutschland braucht kein Staats-
oberhaupt, das still den Glanz seines
Amtes genießt und ansonsten sich und
anderen Ärger erspart. Der Bundesprä-
sident darf und soll sich einmischen.
Welche Themen er anschneidet und
welche er meidet, entscheidet er selbst.
Parteichefs und Fraktionsvorsitzende,
die eigene Machtinteressen verfolgen,
sind dabei denkbar schlechte Ratgeber.

So sehen es auch die Verfassungs-
richter, die sich schon vor der Bundes-
tagswahl im vergangenen Jahr mit dem
Mundwerk des Staatsoberhaupts be-
fassen mussten. Damals hatte Gauck
ebenfalls klare Kante gezeigt – aller-
dings nicht gegen Links, sondern gegen
Rechts. Mit Blick auf die NPD sprach er

von „rechten Spinnern“. Das Bundes-
verfassungsgericht gestand ihm diesen
Spielraum zu. Der Bundespräsident
entscheidet selbst, wie er seine Aufga-
ben wahrnimmt, urteilten die Karlsru-
her Richter. Grund zur Beanstandung
gebe es nur, wenn der Herr von Schloss
Bellevue willkürlich Partei ergreife.

Das tat Gauck nicht im Fall der NPD
und das tut er auch nicht im Fall der
Linkspartei. Was der 74-Jährige als frü-
herer DDR-Bürgerrechtler zu den
Nachfahren der SED zu sagen hat, ist
keine Parteinahme, auch kein Rütteln
an Wahlentscheidungen, sondern das
berechtigte Hinterfragen einer histo-
rischen Entwicklung. Wenn Linke, SPD
und Grüne eine Koalition unter Füh-
rung eines linken Ministerpräsidenten
eingingen, müssten „Menschen, die
die DDR erlebt haben und in meinem
Alter sind, sich ganz schön anstrengen,
um dies zu akzeptieren“, gibt Gauck zu
bedenken. Das ist noch vornehm aus-
gedrückt. Soviel muss man sagen dür-
fen, zumal wenn man sein Leben auf
der anderen Seite der Mauer verbracht
hat. Ebenso verhält es sich mit der Fra-
ge, ob sich die Linke weit genug von der
Gedankenwelt ihrer Vorgängerpartei
entfernt hat. Der Bundespräsident ist
mit seinen Zweifeln nicht allein: Blickt
man auf die Debatten in Thüringen, so
plagen die Basis von SPD und Grünen
ähnliche Einwände. Auch dort ist der
mögliche Koalitionspartner für viele
ein rotes Tuch geblieben. In Gaucks
Worten finden sie sich wieder.

25 Jahre danach
Die Debatte zeigt, welche Gräben 25
Jahre nach dem Mauerfall die Republik
immer noch durchziehen. Vieles hat
sich gewandelt in diesem Vierteljahr-
hundert. Anderes gärt unverarbeitet
vor sich hin, erst recht in einer Partei,
die das Vergangene schönredet und
den Honecker-Staat im Nachhinein
am liebsten zum Rechtsstaat erklären
würde. Gauck spielt dieses Spiel nicht
mit. Er hat die DDR erlebt, erlitten und
erduldet. Er hat für ein anderes Leben
gekämpft, er hat die Akten und Leiden
der Stasi-Opfer gesehen und gesichtet.
Jetzt sagt er das Notwendige. Genau
dafür wurde er gewählt.

D E BAT T E U M B U N D E S P R Ä S I D E N T G AU C K

Das rote Tuch
Ging der Bundespräsident zu
weit mit seinen Bemerkungen
über Rot-Rot-Grün in Thüringen?
Nein, so viel muss ein früherer
Bürgerrechtler sagen dürfen.

V O N D I E T E R L Ö F F L E R
................................................

dieter.loeffler@suedkurier.de

GESAGT IST GESAGT

„Russland wurde nicht vom
Westen ausgeschlossen, son-
dern hat sich selbst isoliert.“

Andreas Schockenhoff, CDU,
Bundestags-Abgeordneter und
Außenpolitiker, zur Kritik von Alt-
kanzler Helmut Kohl am Ausschluss
Russlands aus der G8-Gruppe
.......................................

„Der Bundespräsident ist frei,
zu allen wichtigen Themen
unserer Gesellschaft zu spre-
chen.“

Steffen Seibert, Regierungs-
sprecher, zur Debatte über die Kritik
von Bundespräsident Joachim
Gauck an der Linkspartei
.......................................

25 JAHRE MAUERFALL

!Eine halbe Million auf
dem Alexanderplatz

4. November 1989: Auf dem
Berliner Alexanderplatz findet

die bis dahin
größte De-
monstration in
der Geschichte
der DDR statt.
Eine halbe
Million Men-
schen, weit
mehr als die

Veranstalter vom „Neuen
Forum“ erwartet hatten, strö-
men auf den Platz. Die De-
monstranten fordern grund-
legende Reformen, vor allem
mehr Demokratie, Presse- und
Meinungsfreiheit. „Keine Ge-
walt“ ist ihr Gebot. (sk)

Mauerfall
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Der SÜDKURIER vor 25 Jahren:
Am 4./5. November 1989 ging
es auf der Titelseite um die Öff-
nung der Prager Botschaft.

Ab sofort finden SK
Plus-Mitglieder online
jeden Tag eine histo-
rische Titelseite des

SÜDKURIER aus dem Wende-Jahr
1989: www.suedkurier.de/skplus

2 Themen des TagesS Ü D K U R I E R N R . 2 5 4 | M PD I E N S T A G , 4 . N O V E M B E R 2 0 1 42 Themen des Tages S Ü D K U R I E R N R . 2 5 4 | M P
D I E N S T A G , 4 . N O V E M B E R 2 0 1 4



13

Erwerbsfähige Leistungsempfänger,
Januar 2014: 4,4 Millonen
davon

31,5%

68,5%

18,6%

81,4%

zum Vergleich: Beschäftigte
(sozialversicherungspflichtig)
29,4 Millonen
davon

Sozialausgaben

2 245
Wachstumsorientierte
Ausgaben, Fonds Deutsche
Einheit, Solidarpakt I und II

Länderfinanzausgleich
(ohne Solidarpakt und Fonds
Deutsche Einheit)

allgemeine
Bundesaufgaben
(Ministerien usw.)

283

326

555

Alle Angaben in Milliarden Euro

Den Gesamtkosten von 3409 Mrd. Euro stehen Steuer- und
Beitragseinnahmen aus Ostdeutschland in Höhe von

1804,3 Mrd. Euro gegenüber.
Die aktuelle Höhe der Nettotransfers beträgt

1605,2 Mrd. Euro

Di kt ll Höh d N tt t f b t ä t

331,5%

68,5%

111818,6%

81,4%

Hartz IV

Ost

West

Ost

West

Hochschulabschlüsse

Hochschulabsolventen 2013:
407 Tausend
davon

Studierende an Hochschulen
gesamt
(Wintersemester 2013/14):
2,45 Millionen
davon

84,9%

15,1%

87,3%

12,7%

68,5%

31,5%

81,4%

18,6%

36

30

24

18

12

6

1991 2013

Wirtschaft
Bruttoinlandsprodukt je Einwohner* (jeweils ohne Berlin)

*in jeweiligen Preisen

Westdeutschland: 35 391 Euro

Ostdeutschland: 23 585 Euro

70

65

60

15

10

5

1991 2013

Bevölkerung
Entwicklung in Millionen (jeweils ohne Berlin)

Westdeutschland: 65,8 Millionen

Ostdeutschland: 12,7 Millionen

West

Ost

47,3 %

29,9 %

Exportquote der Industrie
Anteil Auslandsumsatz am Gesamtmarkt 2013
in Prozent (ohne Berlin)

Schulden pro Kopf
am 31.12.2013 in Euro*

*Schulden beim nichtöffentlichen Bereich

West Ost

12 643
7441

Abwanderung
von Ost nach West

229 210
Personen

105 633

1991

2012

3,5

3,0

2,5

2,0

1,5

1,0

0,5
1991 2013

Arbeitslose
in Millionen (ohne Berlin)

West

Ost

Die Kosten der Deutschen Einheit

QUELLEN: VOLKSWIRTSCHAFTLICHE GESAMTRECHNUNG DER LÄNDER, IWH, BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT, STAT. BUNDESAMT, IFO/SÜDKURIER-GRAFIK: SCHÖNLEIN

Noch heute, 25 Jahre nach dem Mauerfall,
reden Ökonomen viel über die Kosten der
Wiedervereinigung, wenn es um die Gesamt-
bewertung des historischen Projekts geht.
Wo aber steht der Osten heute?

1 Wie hoch sind die Kosten? Der Berli-
ner Wissenschaftler Klaus Schro-

eder sorgte im Sommer für Aufsehen,
als er die Kosten der Einheit bislang
auf zwei Billionen Euro veranschlagte.
Wirtschaftsforschungsinstitute wie
das IWH in Halle halten diese Grö-
ßenordnung tatsächlich für plausibel.
Das Münchener Ifo-Institut kommt
auf 1,6 Billionen. In die Berechnungen
flossen die direkten Zahlungen aus
dem Länderfinanzausgleich, aus dem
Fonds Deutsche Einheit, dem Solidar-
pakt und vor allem die Transfers aus
den Sozialversicherungen ein. Abge-
zogen wurden die selbst erzeugten
Steuern und Sozialabgaben der neuen
Länder. Ignoriert wird bei solchen
Berechnungen, dass auch der Osten
seine Transfers leistete – vor allem in
Form gut qualifizierter Menschen, die
im Westen nach einer Lebensper-
spektive suchten und sie fanden.

2 Was bedeuten die Zahlen? „Die
bloße Information über die Höhe

der Transfers ist ziemlich nutzlos“,
sagt Oliver Holtemöller, Konjunktur-
chef des Wirtschaftsforschungsinsti-
tuts Halle (IWH). Schon allein des-
halb, weil es keine historischen Ver-
gleiche gebe, keinen Präzedenzfall. Im
Zentrum der Diskussion sollte weni-
ger die Frage stehen, wie viel im Rah-
men der Deutschen Einheit insgesamt
ausgegeben wurde, als vielmehr, ob
die mit den Ausgaben verknüpften
Ziele erreicht wurden, fordert der
Ökonom.

3 Welches Ziele sollten erreicht wer-
den? Darüber streiten nicht nur

Politiker, sondern auch Wirtschafts-
experten. Helmut Kohl wollte die
Annäherung der Lebensverhältnisse,
und zwar möglichst schnell. In die
Sprache der Ökonomen übersetzt
heißt das Konvergenz, also die An-
gleichung der ökonomischen In-
dikatoren. Einiges wurde in dieser
Hinsicht in den 25 Jahren erreicht,
vieles wird noch Jahre, vielleicht
Jahrzehnte dauern.

4 Wo steht die Wirtschaftskraft des
Ostens heute? Derzeit liegt das

Bruttoinlandsprodukt pro Kopf im
Gebiet der ehemaligen DDR bei 66
Prozent des BIP der alten Bundes-
länder. Wie das Münchener Ifo-Insti-
tut betont, sind darin die Löhne der
Staatsbediensteten enthalten, die
künstlich auf das Westniveau gehoben
wurden. „Ohne dieses statistische
Artefakt läge der Anteil bei nur etwa
63 Prozent“, sagt Ifo-Chef Hans-
Werner Sinn. Wenn in den vergangen
Dekaden überhaupt eine Angleichung
festzustellen sei, dann werde diese
eher durch den Bevölkerungsrück-
gang als durch ein stärkeres Wirt-
schaftswachstum getrieben. Tatsäch-
lich wuchs die DDR-Wirtschaft von
1995 bis 2013 um 20 Prozent, die
Westdeutschlands einschließlich
Westberlins um 27 Prozent. Der Anteil
der Industrie an der Wertschöpfung
liegt im Osten bei 17 Prozent. Im
Westen sind es 23 Prozent. Die Ex-
portquote der neuen Bundesländer
beträgt gut 30 Prozent, die alten Bun-
desländer kommen auf 47 Prozent.

5 Wie beurteilen Fachleute das Er-
reichte? „Die Städte Ostdeutsch-

lands sind dank der vielen Zuschüsse
und Steuervorteile prächtig renoviert,
allein es fehlen die Jobs und die Men-
schen“, findet Wirtschaftsprofessor
Sinn. Auch Michael Hüther, Chef des
Kölner Instituts der deutschen Wirt-
schaft, zeigt sich angesichts der seit
„über zehn Jahren stockenden wirt-
schaftlichen Konvergenz“ skeptisch.
Doch er spricht auch von überzoge-
nen Erwartungen: „Der Umbau einer
zentralverwalteten, ineffizienten und
abgeschlossenen Volkswirtschaft mit
weithin verschlissenem Kapitalstock
und hoher Ressourcenintensität ist
eine riesige Aufgabe. Daran muss das
Erreichte gemessen werden.“

6 Haben sich die Einkommen angenä-
hert? Die verfügbaren Einkommen

der privaten Haushalte liegen je Ein-
wohner gerechnet in Ostdeutschland
derzeit bei 84 Prozent des westdeut-
schen Durchschnittswerts. Das heißt,
im Wohlstandsniveau der Bevölke-
rung spiegelt sich die geringe Wirt-
schaftskraft nur teilweise wider.
Grund dafür sind hauptsächlich die
West-Ost-Transfers über die Sozial-
versicherung. „Durch Transfers kann
man zwar Lebensstandards anglei-
chen, aber nicht die Wirtschaftskraft“,
erklärt Sinn.

7 Sind die Neuen Bundesländer noch
vom Westen abhängig? Ja. Die

ostdeutsche Binnennachfrage, also
der private und staatliche Konsum
sowie die Investitionen, übersteigt die
selbst erwirtschafteten Einkommen,
also das Bruttoinlandsprodukt, immer
noch um fast 18 Prozent. In absoluten
Zahlen gerechnet betrug das Leis-
tungsbilanzdefizit seit 1991 bis zum
Jahr 2011 fast 1,6 Billionen Euro. Die
Lücke wird durch Zuschüsse und
Kredite gedeckt.

8 Worin liegt das Problem? Die Ar-
beitsproduktivität ist immer noch

geringer als im Westen. Und sie hat
sich in den vergangenen Jahren nur
noch in winzigen Schritten verbessert.
Derzeit liegt sie bei knapp vier Fünftel
des Westniveaus. Die insgesamt nied-
rige wirtschaftliche Leistungsfähigkeit
der neuen Länder lasse sich auf struk-
turelle Defizite zurückführen, ana-
lysiert das Ifo-Institut. So fehlten
„größere Unternehmen mit Füh-
rungsfunktionen“. Tatsächlich hat
immer noch keins der 100 größten
deutschen Unternehmen seinen
Hauptsitz im Ostteil des Landes.
Außerdem mangele es, so die Ifo-
Fachleute, an „privatwirtschaftlichen
Forschungs- und Entwicklungsaktivi-
täten“. Weiteres Problem: „Die Ab-
wanderung vor allem jüngerer, gut
qualifizierter Menschen in den Wes-
ten Deutschlands“.

9 Wie geht es weiter? Bis zum Jahr
2020, prognostiziert das Ifo-Insti-

tut, werde sich die Lücke zwischen
Ostdeutschland und Westdeutschland
kaum weiter schließen. Das heißt
auch, eine echte Konvergenz, wie
Helmut Kohl sie anstrebte, wird auf
absehbare Zeit eine Illusion bleiben.

10 Ziel verfehlt oder Ziel erreicht?
Einige Fachleute halten die

ökonomische Konvergenz für einen
untauglichen Maßstab der Ziel-
erreichung. Das neue Deutschland
werde von ganz anderen Größen und
durch gemeinsam geschaffene Werte
zusammengehalten.

J E N S M Ü N C H R A T H U N D
D O N A T A R I E D E L , H A N D E L S B L A T T

Die Wirtschaft im Osten

In einigen Zentren des Ostens entwickelt
sich die Wirtschaft gut: Hier einige Bei-
spiele:
Leipzig: Wurde wegen der vielen bezahl-
baren Immobilien zum Anziehungspunkt
für die kreative Klasse aus Künstlern,
Designern und Medienschaffenden. Die
industrielle Basis bildet die Autoindustrie
mit Fabriken von Porsche und BMW.
Erfurt: Zählt zu den großen Aufsteigern –
erst mit der Solarindustrie, nun mit den
Logistikzentren von Zalando und von
Online-Buchhändlern.
Waren an der Müritz: Das Schiffs-
schraubenwerk MMG hat sich zum Welt-

marktführer entwickelt.
Buna und Leuna: Die Chemieindustrie
verzeichnet hier seit 2008 ein überdurch-
schnittliches Wachstum der Beschäftigten-
zahlen, ebenso der Maschinenbau.
Rostock: Hier wurde mit hohen Sub-
ventionen ein Teil der Werftindustrie
erhalten, die Autoindustrie schuf sich
neue, moderne Fabriken.
Jena: Die Stadt blüht auf dank Firmen wie
Jenoptik und Schott (Spezialglas).
Berlin: Inzwischen ein Zentrum der
Luftfahrttechnik mit dem Rolls-Royce-
Turbinenwerk in Blankenfelde. IT-Start-ups
wie Zalando und Rocket Internet stehen
für die Anziehungskraft der Hauptstadt für
junge, wagemutige Leute. Tourismus und
Bauwirtschaft boomen.

Wo die Wirtschaft floriert
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

Jeder Staat hat seinen eigenen Geruch.
Ein Gefängnis in der DDR roch anders
als eine Kindertagesstätte oder die
Trinkhalle um die Ecke. Es dünstete an-
deres aus als eine Anstalt in der Bundes-
republik. Alle, die in einem solchen
Zuchthaus Ost einsaßen, berichten das.
Ulrich Reiser, heute 74, ist einer von ih-
nen. Er sagt: „Den Geruch von Hohen-
schönhausen werde ich nie vergessen.“
Linoleum, scharf gebeizt, als olefaktori-
sche Grundierung. Dazu die spezielle
Mischung aus ungelüftetem Flur, Män-
nerschweiß, Büroluft. Vor allem aber Li-
noleum.

Ulrich Reiser saß1961/62 für fünf Mo-
nate in dem berüchtigten
Gefängnis in Berlin. Er war
damals 21Jahre alt und wun-
dert sich bis heute, wie man
wegen ein paar lächerlichen
Bemerkungen in Haft kom-
men kann. Die Geschichte,
die er erzählt, klingt wie aus
einem schlechten Dreh-
buch: In der Vorhalle des
Bahnhofs Friedrichstraße
war er in eine politische Dis-
kussion geraten. Dabei ver-
trat er die Meinung, dass die Bauern im
Osten ihren Hof nicht freiwillig aufge-
geben hatten, sondern gezwungen
wurden. Die Diskussion schoss hoch.
Schließlich wurde Reiser in U-Haft ge-
steckt; ein Stasi-Mann hatte die Menge
beobachtet und ihn als Feind ausge-
macht. Und das, obwohl der junge
Mann ein West-Berliner Bürger war. Ul-
rich Reiser zählt inzwischen 74 Jahre
und ist im Ruhestand. Die fünf herben
Monate im Zuchthaus liegen zurück.
Später diente er bei der Bundeswehr als
Zeitsoldat und brachte es zum Feldwe-
bel. Später arbeitete er als Masseur und
medizinischer Bademeister in der
Schmieder Klinik. Nun wohnt er in Det-
tingen bei Konstanz. Er blinzelt in die
späte Herbstsonne und hat einen prall
gefüllten Aktenordner mitgebracht.

Dem gelernten Maurer ging es wie
vielen Verfolgten des DDR-Regimes:
Nach langen Jahren des Schweigens
meldet sich die alte Zeit verstärkt wie-
der. Zündendes Moment war der Mau-
erfall im November 1989. Seitdem be-
schäftigt er sich intensiv mit dem Ver-
gangenen. Und mit den fünf Monaten
Knast. Sie haben stärkere Spuren hin-
terlassen als gute Jahre in Freiheit.

Einen ganzen Ordner an Material hat
der Mann zusammengestellt. Urteile,
Skizzen von Gefängnishöfen, Bilder,
Protokolle. „Meinen Stasi-Ordner“
nennt Reiser das Bündel halb scherz-
haft im Gespräch mit dieser Zeitung. Er
blättert es durch und vergewissert sich,

dass alles beisammen ist. Seine Lebens-
geschichte ist – wie jede Lebensge-
schichte – eine Sequenz von Bruchstü-
cken. Der Ordner erst ordnet das Ver-
streute. Zwischen zwei Pappdeckeln ist
das Unrecht säuberlich archiviert. Ihm
kann jetzt keiner kommen und behaup-
ten: „Stimmt doch nicht.“ An den Fak-
ten kommt keiner vorbei.

Wir treffen uns in einem Café in der
KonstanzerAltstadt.DasGesprächwin-
det sich immer tiefer in die frühen 60er-
Jahrehinein.EskreistumdasGefängnis
in Hohenschönhausen und landet ir-
gendwannbeiderFrage,wievieleWeiß-
brote ein Häftling am Tag essen kann.
Um uns herum sprechen die anderen
Gäste über Wetter, Essen, ihre Kinder.

Reisers Erzählungen aber
wandern in ein kleines Land
zurück, dessen wichtigster
Politiker damals Walter Ulb-
richt hieß.

Sein Bericht surrt wie ein
Film, der rückwärts läuft. Al-
le Details sind ihm präsent.
Der Tag, als ihm die Freiheit
wegen einer kritischen Be-
merkung geraubt wurde. Er
sieht sich noch in dem Klein-
bus hocken, der ihn weg-

schaffte. „Obst und Gemüse“ stand auf
der Außenwand, um den wahren Zweck
zu vertuschen. Er berichtet von syste-
matischem Schlafentzug. „Wir wurden
nachts verhört, zum Beispiel um 3 Uhr.
Das ging dann bis 5 Uhr. Tagsüber durf-
test du nicht schlafen. Sie haben dich
daran gehindert. Alle fünf Minuten hat
eine Wache durch den Spion an der Tür
geschaut, ob du etwa schläfst.“

Der 21-Jährige wurde in Einzelhaft

gesteckt. Das ist die größte Belastung,
merkt er schnell. Die Zellen waren so
ausgerichtet, dass man keinen anderen
Häftlingtrafundsprechenhörte. ImHof
trabte jeder alleine. Und die WC-Spü-
lungkonntenurvonaußenbedientwer-
den, „damit niemand aus dem Klosett
Wasser trinkt“, sagt Reiser im Rückblick.
Dasmeinterernst.720Aufseherpassten
auf 120 Insassen auf. „Im Osten durfte
niemand arbeitslos sein“, sagt Reiser.
Überwacher waren an jeder Ecke.

Sein Bild ist differenziert. Nicht alles
war schlecht, auch in Hohenschönhau-
sennicht.„DieErnährungwargut“,sagt
er. An Hunger habe er nie gelitten.

Das können nicht alle Häftlinge von

Die
gestohlene
Freiheit
➤ Drei ehemalige DDR-Häftlinge berichten
➤ Kleine Vorfälle konnten schwere Folgen haben
➤ Facetten der Ost-Justiz: Die Partei hat immer Recht

V O N U L I F R I C K E R
................................................

................................................

„Den Geruch von Hohenschön-
hausen werde ich nie vergessen.“

Ulrich Reiser, ehemaliger Häftling
in Hohenschönhausen
................................................
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SÜDKURIER
Das digitale Angebot
für Mitglieder

BILDERGALERIEN

Top 10: Deutschlands
schönste Straßen
Das Internet-Portal Mietwa-
gen-Check hat die zehn
schönsten Straßen Deutsch-
lands von Rügen bis nach
Konstanz zusammengestellt.
www.suedkurier.de/bilder

VIDEO

Diese Filme laufen
ab heute im Kino
Donnerstag ist Kinotag. Wir
stellen die Kinostarts der Wo-
che in Wort und Bild vor.
www.suedkurier.de/filmkritik

IHRE MEINUNG

Abstimmung vom 5. November
Leidet Deutschland unter der
Macht der Spartengewerk-
schaften?

74 % - Ja, die GDL und Cockpit legen
die ganze Republik lahm.
26 % - Nein, auch Spartengewerk-
schaften haben ein Streikrecht.

Frage heute: Verstehen Sie den
Ärger der Türkei über die Erdogan-
Karikatur?
www.suedkurier.de/umfrage

Heute

Erntezeit in Amerika JA N S O N

Zum Tag

Es war ein giftiges Gebräu, das nach
einem erbittert geführten Wahl-

kampf zur Minimalisierung des Barack
Obama geführt hat: Die Verärgerung
der Bürger über den anhaltenden Still-
stand in Washington richtete sich am
Ende auch gegen einen Präsidenten,
der Veränderungen versprochen hatte
– aber dann unfähig war, diese herbei-
zuführen. Gerne ist man vor allem aus
dem europäischen Blickwinkel ver-
sucht, diese Entwicklung und den dra-
matischen Machtverlust der Demokra-
ten im US-Kongress vor allem der rigi-
den Blockadepolitik von Amerikas
Konservativen zuzuschreiben, die
Obamas Gestaltungsspielraum stark
begrenzt hat. Doch der Präsident und
seine weiter treuen, allerdings zahlen-
mäßig reduzierten Anhänger machen
es sich zu leicht, wenn sie den Prophe-
ten von Hoffnung und Wandel frei von
jeder Schuld an diesem Niedergang se-
hen. Denn die Kritik an den oft konfu-
sen innen- und außenpolitischen Kon-
zepten erstreckt sich auch tief in seine
eigene Partei. Von der Klima- bis hin
zur Sicherheitspolitik und zur He-
rausforderung „Islamischer Staat“ gibt
es dort Unzufriedenheit.

Der Präsident hat es auch versäumt,
energischer auf den politischen Gegner
zuzugehen, um Fortschritte zu errei-
chen. Gestern kleidete dies der neue
Senats-Mehrheitssprecher Mitch
McConnell in die Worte: Es sei unwahr-
scheinlich, dass der Präsident ein an-
derer Menschen geworden sei, wenn er
nach der Wahlnacht aufwache. Aus
dem Weißen Haus schallte es umge-
hend zurück: Auch McConnell stehe
nicht gerade für Annäherung und Ko-
operation. So hört sich kein Dialog an
zwischen zwei Politikern, die Gräben
überwinden wollen. Und beim Verhält-
nis zwischen den Republikanern und
Obama ist es wie in einer schlechten
Ehe: Es gehören immer zwei dazu.

Zwar gibt es in einigen Bereichen für

das Weiße Haus Positives – wie bei den
offiziellen Arbeitslosenzahlen oder den
Börsenkursen an der Wall Street. Doch
die Frage ist auch, ob sich diese Ent-
wicklungen wegen Obama oder trotz
Obama eingestellt haben – und ob
Amerikas Unternehmen nicht doch
den wesentlichen Anteil am Um-
schwung haben. Das Durchschnitts-
einkommen der US-Bürger ist außer-
dem in der Ära Obama zurückgegan-
gen. Hinzu gesellen sich Regierungs-
skandale wie die Verfolgung kritischer
Journalisten, Waffenlieferungen an die
mexikanische Drogen-Kartelle oder ei-
ne mangelnde Transparenz in den Be-
schlüssen des Weißen Hauses, was
ebenfalls zum Niedergang der ameri-
kanischen Linken beitrug.

Nun ist Obama also zur berüchtigten
„lahmen Ente“ geworden, die aus eige-
ner Kraft in den verbleibenden zwei
Jahren kaum etwas Wegweisendes er-
reichen kann. Seine einzige Chance
liegt dabei kurioserweise in der beson-
deren Herausforderung, die sich aus
der Macht-Konstellation „Kongress ge-
gen Weißes Haus“ für die Republikaner
ergibt. Will die „Grand Old Party“ tat-
sächlich eine Chance haben, 2016 nach
acht Jahren das Weiße Haus zurück zu
gewinnen, muss sie sich als jene staats-
tragende Partei profilieren, die den
Stillstand im Land beendet, die Nation
wieder regierbar macht und die ultra-
rechten Demagogen der „Tea Party“
mundtot macht. Dazu gehört auch,
Wähler der Mitte mit unters große Zelt-
dach zu nehmen, die sich jetzt aus Poli-
tik-Verdruss in großer Zahl der Abstim-
mung enthalten haben. Und betreiben
die Republikaner weiter eine Verteufe-
lung der Millionen illegalen Einwande-
rer aus Lateinamerika, dürfte ihnen die
Ablehnung durch die so wichtigen La-
tino-Wähler in zwei Jahren gewiss sein.

Hillary Clinton, deren Kandidatur
nur eine Formsache ist und die seit Mo-
naten Distanz zu Obama sucht, dürfte
dann trotz der heftigen Abreibung vom
Dienstagabend gute Karten beim Ren-
nen um die Obama-Nachfolge in der
Hand haben. Der derzeit als „giftig“
geltende Präsident steht 2016 nicht
mehr zur Wahl. Und sein Vize Joe Biden
gilt nun ebenfalls als beschädigt.

US -WA H L E N

Was nun, lahme Ente?
Präsident Barack Obamas
einzige Chance besteht darin,
dass sich die starken Republika-
ner nun als staatstragend
beweisen müssen.

V O N F R I E D E M A N N D I E D E R I C H S , U S A
................................................

politik@suedkurier.de

GESAGT IST GESAGT

„Die Hoffnungen der
Republikaner für 2016
nehmen zu.“

Das „Wall Street Journal“ über
das Ergebnis der Kongresswahlen
in den USA
.......................................

„Wir haben eine Verpflich-
tung, bei Themen zusam-
menzuarbeiten.“

Mitch McConnell, Republikaner
und wahrscheinlich neuer
Mehrheitsführer im US-Senat
.......................................

„Gerade angesichts der Krisen
in der Welt ist ein handlungs-
fähiges Amerika sehr wichtig.
Politische Blockaden in Wa-
shington können wir uns
nicht leisten.“

Frank-Walter Steinmeier,
Bundesaußenminister
.......................................

25 JAHRE MAUERFALL

!15 000 DDR-Bürger
reisen ungehindert aus

6. November 1989: Rund 15 000
Menschen aus der DDR sind
im Verlauf des Wochenendes
ohne besondere Formalitäten
über die damalige Tschecho-
slowakei in die Bundesrepublik
ausgereist. Zum ersten Mal
hatte die DDR-Führung am
Freitag zuvor ihren Bürgern an
Mauer und Stacheldraht vorbei
den direkten Weg in den Wes-
ten freigegeben. (sk)
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Der SÜDKURIER vor 25 Jahren:
Am 6. November 1989 ging es auf der
Titelseite um den kilometerlangen
Trabi-Stau an den Grenzübergängen.

Ab sofort finden SK Plus-
Mitglieder online jeden
Tag eine historische
Titelseite des SÜDKURIER

aus dem Wende-Jahr 1989:
www.suedkurier.de/skplus
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sich sagen. Albrecht Möller saß zwei
Jahre und sechs Monate in Hoheneck
und Brandenburg ein. „Schwerverbre-
cher-Anstalten“ nennt er sie und erin-
nert sich: „Es war mehr Verlies als Zelle.
Dunkel und kahl. Das Essen war furcht-
bar, es gab kein Gemüse und keine Vita-
mine. Fast alle Mitgefangenen hatten
Zahnschäden. Einige von ihnen hatten
keinen Zahn mehr im Mund.“

Im Gegensatz zu Reiser war Möller
BürgerderDDR.Heuteister71Jahrealt.
Als junger Mann glaubte er an den So-
zialismus. Die Verheißung einer besse-
ren Gesellschaft leuchtete ihm ein. Mit
19 Jahren bröckelte diese Zuversicht
und wich einer bitteren Erkenntnis:
Propaganda und Alltag passen nicht zu-
sammen. 1973 planten er und seine
Frau Christiane die Flucht mit ihren
beiden Kindern (4 Jahre und acht Mo-
nate alt). Der Versuch flog auf. Repu-
blikflucht galt als eines der schlimms-
ten Vergehen, als Verrat am Marxismus
und seinen Idealen.

Die 30 Monate Haft erlebte er als Epi-
soden des Grauens: „Ich bin fast drauf-
gegangen.“ Die Familie war getrennt

und zerstreut, die Eheleute saßen in
verschiedenen Gefängnissen, die Kin-
der hatte eine Tante zu sich genommen.
1975 kaufte die Bundesrepublik die
Möllers frei. Im Südwesten begannen
sie ein neues Leben. Sie als Ärztin am
Krankenhaus in Konstanz, er als Che-

miker an der Universität und schließ-
lich bei Byk Gulden.

Fünf Monate später durften die Kin-
der nachkommen. Die Tochter erkann-
te ihn erst nicht, da sie als Kleinkind mit
acht Monaten von den Eltern getrennt
wurde. „Die Kleine stand regungslos
und stumm da“, erinnert sich Möller an
das seltsame Treffen am Grenzbahnhof
Bad Bebra. Sie hatte ihre Eltern fast drei
Jahre lang nicht gesehen.

Die Familie wuchs erneut zusam-

men. Mit großer Bitternis denkt er bis
heute an die geraubte Freiheit zurück.
Flucht, Haft und Trennung hängen der
Familie lange nach. Auch nach Freikauf
und Übersiedlung beginnen die Möl-
lers nicht bei Null. Die alte Geschichte
steckt vorerst im Gepäck.

Der Zusammenbruch der DDR 1989
überraschte ihn nicht. Als Ost-Bürger
wäre er auch auf die Straße gegangen,
sagt er. Die Demonstrationen waren
wichtig und fruchtbar. Doch scheiterte
die DDR nicht an den Protesten. „Sie
ging an ihrer wirtschaftlichen Schwä-
che zugrunde“, sagt Möller heute.

Er würde wieder fliehen.
Andree Kaiser auch. Auch er wollte

raus aus der DDR und schaffte es bis
Bratislava in der damaligen CSSR. 18
Jahre alt war er damals. Das Polizeifoto
zeigt einen schlaksigen Jungen mit
dichtem Lockenkopf. Seine Freunde
und er wurden gefasst. Der Jugendliche
wurdezudreiJahrenHaftverurteilt.Die
Zeit in Cottbus und Hohenschönhau-
senprägteihn.Mit16anderenMännern
teilte er sich eine Zelle. „Ich habe dort
eine Strategie zum Überleben entwi-

ckelt“, sagt er. Ein Element davon war
die Gleichgültigkeit.

Die drei Jahre saß er bis zum letzten
Tag ab. Kaum in Freiheit, entzog ihm die
DDRdieStaatsbürgerschaft.Alsodurfte
er legal ausreisen und ein neues Leben
in West-Berlin beginnen. Vieles be-

fremdete ihn dort. „Das war eine kalte
Stadt“, erinnert er sich.

Heute ist er 50 Jahre alt. In seinem
Wunschberuf als Fotograf hat er es weit
gebracht. Im Bürgerkrieg in Jugosla-
wien fotografierte er ein Lager bei Banja
Luka, das es nach Auskunft der Regie-
rungnichtgab.DasMusterkamihmbe-
kannt vor: Ein Land leugnet die eigenen
Zuchthäuser. Das Foto des Lagers war
der Gegenbeweis. Es ging um die Welt.

Er erhielt dafür den Pulitzer-Preis. An-
dree Kaiser lebt inzwischen mit seiner
Familie in Freiburg. Seit einigen Jahren
beschäftigt er sich wieder mit dem ost-
deutschen Staat und seinen ersten 18
Lebensjahren dort.

ObdaseinUnrechtsstaatwar?Dasin-
teressiere ihn eigentlich nicht, sagt Kai-
ser am Telefon. Aus politischen Diskus-
sionen hält er sich heraus. Er ist nüch-
tern und hellsichtig. Es wirkt abgeklärt,
wenn er darüber spricht. Eine gewisse
Ostalgie, wie sie jetzt pünktlich wieder
ausgepackt und poliert wird, kann er
nicht ausstehen.

Alle drei Männer sind aktive Zeitzeu-
gen. Möller und Kaiser haben je ein
Buch über ihre Zeit geschrieben. Und
Reiser hält Vorträge an Schulen. „Man
kann mich buchen“, meint er augen-
zwinkernd. Das Wissen über die DDR
sei lückenhaft, wie er in mancher Ge-
schichtsstunde erfährt. Also packt er
aus und erzählt. Seinen Ordner hat er
immer dabei. Da steht alles drin.

Zeitzeugen wie Ulrich Reiser vermittelt:
www.ddr-zeitzeuge.de/ddr-zeitzeugen

................................................

„Fast alle Mitgefangenen hatten
Zahnschäden. Einige von ihnen
hatten keinen Zahn mehr im Mund.“

Albrecht Möller, ehemaliger Häftling
in Hoheneck und Brandenburg
................................................

Wolfgang Schuller ist gebürtiger
Berliner. Die beiden Deutsch-
länder beschäftigten den Pro-
fessor viele Jahre hindurch, regel-
mäßig besuchte er die DDR

Herr Schuller, Sie haben sich schon mit
der DDR befasst, als die innerdeutsche
Grenze noch felsenfest stand.
Ich wollte mich mit der Teilung nie ab-
finden, weil ich sie immer als etwas Un-
natürliches betrachtet habe. In dem
kleinen Rahmen, in dem ich lebte, habe
ich immer versucht, diesen Zustand zu
überwinden, so gut es ging, durch Rei-
sen in die DDR, durch den Umzug nach
West-Berlin, durch Begründung per-
sönlicher Freundschaften, die bis heute
andauern. Das Thema war immer da, es
ist ein Teil meines politischen Denkens.

Die allermeisten hatten sich mit der
Teilung abgefunden. Zwei deutsche
Staaten galten als normal. Dahinter
standen alle Parteien, auch die CDU
rüttelte nicht daran. Warum?
Es war die Wirkung der Macht, der
nackten politischen Macht, die eine
seltsam legitimierende Wirkung haben
kann. Keine Grenze der Welt war so
stark gesichert wie die Linie, die die
Bundesrepublik von der DDR trennte,

aber statt nun erst recht Widerstand
hervorzurufen, fand man sich damit ab
und akzeptierte sie. Man nahm hin, was
nun einmal da war.

War die DDR ein Unrechtsstaat?
Sie war kein Rechtsstaat. Sie hatte es na-
türlich nicht darauf angelegt, Unrecht
zu begehen und sich folglich als Un-
rechtsstaat bezeichnen zu lassen. Doch
sie war die Diktatur einer Partei, näm-
lich der kommunistischen SED, ohne
freie Wahlen, ohne Gewaltenteilung,
mit einem Rechtssystem, das gegen-
über dem Willen der Partei auch in Ein-
zelfällen zurücktrat. Das nennt man
Unrecht. Bei solchen Gerichtsverfah-
ren, in denen es darauf ankam – und in
einer Diktatur kommt es häufiger da-
rauf an als in einer offenen Gesellschaft
– hatte die Partei, der Parteisekretär das
letzte Wort. Das Ministerium für Staats-
sicherheit als Arm der Partei gab häufig
das zu fällende Urteil vor.

Waren die Gerichte in der DDR anderen
Regeln unterworfen?
In einigen Fällen war das so, aber vor al-
lem waren die Richter nicht unabhän-
gig. Sie wollten und sollten es auch
nicht sein. Sie arbeiteten als „Jus-
tizfunktionäre“, das war der offizielle
Ausdruck. Sie waren Mitglieder der
straff disziplinierten Partei. Die SED

konnte ein Verfahren jederzeit in die
Richtung bringen, in der sie es haben
wollte.

Der Anruf des Parteisekretärs genügte?
Rechtsstaatswidriges stand sogar
manchmal im Gesetz. In zivilisierten
Staaten wird die Zuständigkeit eines
Gerichts nach streng formalen Regeln
begründet – das ist das Prinzip des „ge-
setzlichen Richters“–, damit nicht ma-
nipuliert werden kann. In der DDR
konnte das aber beispielsweise auch
durch den Ort geschehen, in dem der
Betreffende inhaftiert war, so dass die
Staatssicherheit nur jemanden in das
Gefängnis am Ort des ihr genehmsten
Gerichts zu verlegen brauchte.

Und im Alltag?
Das normale Leben war den üblichen
Regeln wie anderswo auch unterwor-
fen, wenn auch in der kommunis-
tischen Variante. Anders würde das öf-
fentliche Leben einer komplexen In-
dustriegesellschaft ja nicht funktionie-
ren. Zum Beispiel, wenn man ohne
Fahrerlaubnis erwischt wurde. Das Ver-
fahren genügte durchaus rechtlichen
Regeln, doch hatte die Partei daran ja
kein Interesse. Nur deshalb.

Verstehen Sie, dass ehemalige DDR-
Bürger das heute anders sehen? Dass

sie sagen: Wir haben doch in einem
ordentlichen Staat gelebt und haben
uns auch anständig verhalten.
Selbstverständlich sehe ich das ein. Das
würde ich vielleicht auch sagen. Das
normale Leben hätte nicht gelebt wer-
den können, wenn man sich dauernd
vorhalten muss: „Das ist ein Unrechts-
staat und du lebst mittendrin und
müsstest eigentlich Widerstand leis-
ten.“ Vor einer Enquete-Kommission
des Bundestages sagte ich einmal in ei-
nem solchen Zusammenhang, dass
GottseiDankinderDDRnatürlichauch
„gelacht, gelebt und geliebt“ wurde,
und Markus Meckel, der Bürgerrechtler
und SPD-Mitgründer, fügte dann hin-
zu: „Und gefeiert!“

Schießbefehl an der Mauer und Herr-
schaft der Stasi sind mit einem Rechts-
staat kaum vereinbar.
Das ist ein Punkt, über den bis zuletzt
auch ein Hans Modrow, der letzte SED-
Ministerpräsident, gerne hinwegglei-
tet. Er sagte in seiner Autobiografie,
wenn die Akten der Staatssicherheit ge-
öffnet werden, dann müsste das auch
bei Verfassungsschutz und BND ge-
macht werden. Das stimmt natürlich
nicht. Die Stasi hatte exekutive Befug-
nisse, konnte verhaften und unterhielt
eigeneGefängnisse,indenensiedieGe-
fangenen zur Erlangung von Geständ-
nissen quälte. Die Stasi war eben kein
gewöhnlicher Nachrichtendienst, son-
dern ein Polizeiorgan mit rechtsstaats-
widrigen Befugnissen.

Wie hätten Sie sich in diesem Staat
verhalten?
Na ja, ehrlicherweise kann man nur sa-
gen: Ich weiß es nicht. Das ist die ein-
fachste und zutreffendste Antwort. Ei-
ne Variante wäre: Na ja, vielleicht hätte
ich auch mitgemacht. Aber so eine Aus-
sage höre ich sehr ungern. Sie ist anbie-
dernd und entwertet das Verhalten der
ehemaligen DDR-Opposition. Sie rela-
tiviert deren Widerstand und deren
Ausdauer, und das wäre schlimm.

F R A G E N : U L I F R I C K E R

„Die DDR war kein Rechtsstaat“
Wolfgang
Schuller, 79,
lehrte Alte Ge-
schichte an der
Universität
Konstanz. Neben
Cicero, Kleopatra

und den antiken Hetären befasste er
sich immer mit der deutsch-deutschen
Geschichte. Die Teilung akzeptierte er
nie. Sein Interesse speist sich auch aus
zahlreichen Besuchen in der DDR und
Freundschaften. Sein Geburtstag fällt
auf den 3. Oktober. (Bild: uli)

Zur Person

Ulrich Reiser, heute 74:
Eine flappsige Bemerkung über

die DDR-Landwirtschaft kostete
ihn die Freiheit. Unten: Der 21-

Jährige nach der Festnahme.
BILDER: FRICKER / PRIVAT

Albrecht Möller, heute 74.
Seine Flucht mit Frau Christiane

und Familie (Rüdiger, Sabine)
scheiterte. Das Schwarzweiß-Bild

entstand vor der Flucht. BILDER: PRIVAT

Andree Kaiser, heute 50.
Mit 18 Jahren (unteres Bild) wollte

er die DDR verlassen. Dafür kam er
ins Gefängnis.

BILDER: PRIVAT / BUNDESBE AUF TRAGTER

................................................

„Ich habe dort eine Strategie
zum Überleben entwickelt.“

Andree Kaiser, ehem. Häftling
in Cottbus und Hohenschönhausen
................................................
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

SÜDKURIER
S Ü D K U R I E R N R . **159** |
**159** , .

Donnerstag, 9. November 1989, 19 Uhr. Ei-
gentlich ein ruhiger Abend. An der Uni-
versität Konstanz findet das Symposi-
um mit dem vielsagenden Titel „Europa
ohne Grenzen“ statt. Der damalige
Chefredakteur Gerd Appenzeller und
einige Kollegen aus der Politikredaktion
des SÜDKURIER sind dort, um den Vor-
trag von Ministerpräsident Lothar
Späth zu hören. Politik-Ressortchef Ro-
bert Rapp, mein Kollege Dieter Löffler
und ich halten Stallwache. Da schrillt
die Glocke. Im Fernschreibraum ist eine
Eilmeldung der Deutschen Presseagen-
tur eingegangen. „DDR-Grenze zur
Bundesrepublik von sofort an für Aus-
reisende offen“ heißt es da. Das klingt
nach Sensation. „Ich glaube, das ist die
wichtigste Eilmeldung, die ich je in mei-
nem Leben in der Hand hatte“, sage ich
fassungslos.

Und schon zeigt das Fernsehen Bil-
der, wie SED-Funktionär Günter Scha-
bowski in Ost-Berlin am Ende einer
Pressekonferenz wie beiläufig den ge-
schichtsträchtigen Beschluss verliest.
„Privatreisen nach dem Ausland kön-
nen ohne Vorliegen von Voraussetzun-
gen, Reiseanlässe und Verwandt-
schaftsverhältnisse beantragt werden.
Die Genehmigungen werden kurzfris-
tig erteilt. Die zuständigen Abteilungen
Pass- und Meldewesen der Volkspoli-
zeikreisämter in der DDR sind angewie-
sen, Visa zur ständigen Ausreise unver-
züglich zu erteilen, ohne dass dafür
noch geltende Voraussetzungen für ei-
ne ständige Ausreise vorliegen müssen.
Ständige Ausreisen können über alle
Grenzübergangsstellen der DDR zur
Bundesrepublik erfolgen.“ So der Wort-
laut der Erklärung. Auf Nachfragen von
Journalisten, wann diese Regelung
denn in Kraft trete, fügt Schabowski
stammelnd hinzu: „Nach meiner
Kenntnis, ab sofort, unverzüglich.“

Unverzüglich macht sich jetzt Dieter
Löffler auf in Richtung Universität, um
den Chefredakteur zu informieren,
schließ gab es noch keine Mobiltelefo-
ne. Robert Rapp und ich analysieren
derweil die Einzelheiten der Verlautba-
rung. Skepsis macht sich breit. Mit kei-
nem Wort steht da, dass die Grenzen ge-
öffnet werden. Es heißt nur, dass jeder
ohne Anlass die Ausreise beantragen

könne. Offenbar wollte die DDR die
massenhaften Ausreisen über Ungarn
und Tschechien stoppen. Entgegen
Schabowskis Ankündigung sollte die
Regelung am nächsten Morgen in Kraft
treten und jede Ausreise hätte von der
Volkspolizei genehmigt werden müs-
sen. So war es geplant. 

Doch so genau nehmen es inzwi-
schen Tausende von DDR-Bürgern, die
Schabowski ebenfalls im Fernsehen ge-
hört hatten, nicht. „Nach meiner
Kenntnis, ab sofort, unverzüglich.“ Das
sind die Worte dieses Abends. Das Fern-
sehen wiederholt sie nahezu in einer
Endlosschleife. Und das ist das, was
Tausende von DDR-Bürgern im Ohr ha-
ben. „Ab sofort, unverzüglich“. Sie neh-
men Schabowski beim Wort und ma-
chen sich auf den Weg. Sofort und un-
verzüglich.

In der Redaktion ist jetzt auch Chefre-
dakteur Gerd Appenzeller eingetroffen.
Gemeinsam versuchen wir, mit ihm für
Seite eins eine Aufmachung zu gestal-
ten, die einerseits der Bedeutung der
Nachricht gerecht wird, andererseits
aber auch keine verfrühten Hoffnun-
gen oder Interpretationen zulässt. Das
hat auch Robert Rapp im Sinn, der in
seinem Kommentar schreibt: „Das sind
in der Tat Fortschritte, die den Pferde-
fuß jedoch nicht verdecken können“.
Denn Ausreisen über Drittländer soll es
nicht mehr geben. Schließlich kommt
Rapp zu dem Schluss „…also ist das,

was sich als Sensation anzukündigen
schien, zunächst einmal die Rücknah-
me bisheriger Erleichterungen.“ Sein
Kommentar wird die Überschrift tragen
„Noch steht die Mauer.“

Und genau das wollen viele DDR-
Bürger noch in dieser Nacht infrage
stellen. Sie verlassen ihre Häuser und
strömen zu den wenigen Grenzüber-
gängen, die die beiden Teile Berlins mit-
einander verbinden. Von Viertelstunde
zu Viertelstunde werden es mehr, die
Schabowskis Ankündigung auf ihren
Wahrheitsgehalt testen wollen. Tat-
sächlich ist es möglich, nur nach Vorzei-
gen des Personalausweises in den Wes-
ten zu gelangen. 

Noch öffnen sich die Schlagbäume
nur sporadisch, doch der Druck der
Massen wird immer größer. Bald will
kein Grenzpolizist mehr einen Ausweis
sehen, die Schranken bleiben oben. Aus
den Berliner Grenzkontrollstellen
Bornholmer Straße, Invalidenstraße

„Soweit ich weiß,

unverzüglich“
� Schabowski schreibt aus Versehen Weltgeschichte
� Ein denkwürdiger Abend in der SÜDKURIER-Redaktion
� Tausende DDR-Bürger brechen einfach auf

V O N  W O L F G A N G  B A G E R
................................................

................................................

„Der DDR-Ministerrat
hat beschlossen, Pri-
vatreisen nach dem Aus-
land können ohne Vor-
liegen von Vorausset-

zungen beantragt werden.“

Günter Schabowski, Politbüromitglied, bei
der Pressekonferenz am 9. November 1989
................................................

„Die Nacht des un-
gläubigen Staunens“ hat
SÜDKURIER-Redakteur
Wolfgang Bager seinen
Bericht über den Mauer-
fall betitelt. Die Original-
Seite zum Nachlesen
finden Sie im Internet
unter 
www.suedkurier.de/

skplus

Wolfgang Bager (64) ist den
Lesern als Leiter des Kultur-
Ressorts des SÜDKURIER
bekannt. Doch seine journalis-
tischen Wurzeln liegen in der

Politikredaktion. Von 1979 bis 1993 war er
Mitglied des Politik-Ressorts und zuständig
für die Seite 3 und die Inlandsbericht-
erstattung. Die historische Wende erlebte er
hautnah: Als sich abzeichnete, wie weg-
weisend der Umbruch sein würde, flog er als
Berichterstatter nach Berlin. Die Tage sind
ihm bis heute in lebhafter Erinnerung
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Die Mauer fällt: Ostdeutsche Grenztruppen stehen mit erkennbar ungläubigen
Gesichtern hinter der sich öffnenden Grenze. In Westberlin haben sich Menschen-
trauben gebildet. Das Foto zeigt den 11. November 1989 nahe dem Potsdamer Platz.
BILDER:  DPA /AFP

Zwischen 1961 und 1970 kosteten Bau und Betrieb der Mauer 89 Millionen DDR-Mark.

und Sonnenallee werden plötzlich
sperrangelweit offenstehende Scheu-
nentore, die Grenze wird förmlich über-
rannt. 

Inzwischen wird der SÜDKURIER in
der Druckerei am Konstanzer Fisch-
markt in die Lastwagen geladen und in
alle Teile des Verbreitungsgebiets aus-
geliefert. Die druckfrischen Zeitungen
tragen die Doppelschlagzeile: „DDR
öffnet innerdeutsche Grenze – Sponta-
ne Freudenfeiern in Berlin“. Rechts ne-
ben der Schlagzeile behauptet sich tap-
fer Robert Rapps Kommentar „Noch
steht die Mauer“. Dem Wort „noch“
sollte aber in den nächsten Stunden be-
sondere Bedeutung zukommen.

Freitag, 10. November 1989, 9.30 Uhr. Auch
nach der historischen Nacht der Nächte
geht das Symposium „Europa ohne
Grenzen“ an der Universität Konstanz
weiter. Ich bin eingeteilt, den Vormittag
als Berichterstatter zu übernehmen.
Doch irgendetwas sträubt sich in mir,
an einem solchen Tag zum Ta-
gesgeschäft überzugehen. In-
stinktiv führt mich mein Weg
statt zur Universität zunächst
in die Redaktion. Das ist nicht
ganz verkehrt. Frau Rauscher,
die Sekretärin, empfängt
mich mit den Worten: „Gut,
dass Sie kommen, ich habe für
den Nachmittag, einen Flug
für Sie nach Berlin gebucht.“
Ab Stuttgart natürlich, Zürich
wäre zu teuer gewesen, denn
Flüge von der Bundesrepublik nach
Berlin wurden von der Bundesregie-
rung damals kräftig subventioniert, um
das eingemauerte West-Berlin besser
anzubinden.

Ich lasse Symposium Symposium
sein und mache mich auf. Zu Hause
noch ein paar Sachen eingepackt und
dann ab nach Stuttgart. Die Lage am
Flughafen ist ruhig. Ganz anders die Si-
tuation in Berlin-Tegel. Dort, wo sich
sonst die Taxis in langen Warteschlan-
gen aufstauen, herrscht gähnende Lee-
re. Ungläubiges Staunen nicht nur bei
mir, sondern bei allen eben in Berlin ge-
landeten Passagieren. Unter Ihnen
auch ein Kollege aus Zürich, der eben-
falls eingeflogen ist, um über die aktuel-
len Ereignisse zu berichten. Endlich ein
Taxi in Sicht. Der Fahrer winkt nur ab.
Nein, er fahre nicht in die Innenstadt.
Täte er es, erginge es ihm wie all seinen
Kollegen, die sich in die City aufge-
macht hatten, aber nie wieder zurück-
kamen. „Da herrschen chaotische Zu-

stände, da jeht nüscht mehr“, klärt der
freundliche Fahrer die Wartenden auf.
„Ick kann sie aba bis zum U-Bahnhof Ja-
kob-Kaiser-Platz fahren, da ham Se An-
schluss in die Stadt“, so sein Angebot.
Inzwischen treffen noch andere Taxen
ein, sie werden alle zum Jakob-Kaiser-
Platz fahren und schnell wieder zum
Flughafen zurückkehren. Mein Schwei-
zer Kollege schließt sich mir an, er war
noch nie in Berlin.

Die U-Bahn-Fahrt geht zum Aden-
auer-Platz, also mitten hinein zum Kur-
fürstendamm. Das Aussteigen ist pro-
blemlos, der Bahnhof nicht überfüllt,
die U 7 ist keine Ost-West-Verbindung.
Doch tritt man aus dem Untergrund hi-
nauf auf den Ku’Damm trifft einen der
Wiedervereinigungs-Trubel mit voller
Wucht. Der Duft einer eilends in Betrieb
genommenen Suppenküche liegt über
den frierenden, aber noch ohne Geld
dastehenden Besuchern. Autohupen,
Trabi-Geknatter, kollektive Waaaaahn-
sinns-Schreie, Gesänge und Gedränge,

Rufe nach Personen, die man
soeben aus den Augen verlo-
ren hat. Auch mein Schweizer
Kollege ist in der Menge unter-
gegangen. Hin und wieder ein
Martinshorn, das versucht, ei-
ner Polizeistreife den Weg zu
bahnen. „Sag’ mir, wo die
Mauer ist, wo ist sie geblieben,
wann wird man je verstehn,
wann wird man je verstehen“
singt ein Grüppchen Westber-
liner Straßenmusikanten auf

dem Mittelstreifen des Boulevards. In-
nerhalb weniger Minuten bildet sich
daraus ein tausendköpfiger Chor, nicht
wenige haben Tränen in den Augen. 

Im Gedränge erweist sich die mitge-
führte Reisetasche als unhandlich. Also
kurz zum Hotel, einchecken, Gepäck
loswerden. Und natürlich Fernsehgerät
anstellen, man weiß ja nie in diesen Zei-
ten. Auf dem Bildschirm dann die glei-
chen Bilder, die man eben live erlebt
hatte. Jubelnde Menschen, wohin man
blickt. Plötzlich meldet sich ein Repor-
ter aufgeregt zu Wort, er habe gehört, an
der Bernauer Straße werde die Mauer
abgebaut. Nichts wie hin. 

Inzwischen ist es 23 Uhr. Wo es im
Wedding sonst um diese Zeit still und
dunkel ist, dröhnen Kompressoren,
knattern Presslufthämmer im gleißen-
den Licht der Scheinwerfer, die die Feu-
erwehr auf einer Drehleiter montiert
hat. Hektische Betriebsamkeit auf bei-
den Seiten der Mauer. Tatsächlich soll
hier ein Mauerdurchbruch zur Ebers-

walder Straße entstehen. Auf westlicher
Seite werden Betonpoller entfernt, was
hinter der Mauer geschieht, lässt sich
nur ahnen. Auch dort Lärm von schwe-
ren Baumaschinen. An die 3000 Schau-
lustige haben sich inzwischen trotz der
späten Stunde hier eingefunden. Sie
wollen Augenzeuge sein, wenn sich hier
die Mauer öffnet. Nach genau 28 Jahren
und 89 Tagen. 

Wagemutige klettern auf die Mauer-
krone, um sich einen Überblick zu ver-
schaffen. „Wie weit seid ihr denn da
drüben?“ ruft einer den Bausoldaten
der Volksarmee zu. Keine Antwort. Die
gibt ein Beamter der Westberliner Poli-
zei: „Für 2 Uhr ist der Durchbruch ge-
plant“. Es ist frostig kalt in dieser Nacht. 

„Das schaffen die nie bis zwei“, ruft es
von der Mauer herab. Die da oben se-
hen, dass auf der anderen Seite Beton-
platten als provisorische Straße verlegt
werden. Und es fehlen noch so viele
Platten bis zum Westen. Jetzt nennt die
Polizei 4 Uhr als Durchbruchszeit. Es ist
2.20 Uhr, Kälte und Müdigkeit stellen
den Willen, bei einem historischen Er-
eignis dabei zu sein, auf eine schwere
Probe. In der Nähe macht ein beleuch-
tetes Wirtshausschild Hoffnung.
Schaulustige und Journalisten aus aller
Welt haben das gleiche Ziel, der Wirt
macht das Geschäft seines Lebens. 

Aufgewärmt und gestärkt geht es zu-
rück zur Mauer. Dort ist es jetzt dunkler,
die Feuerwehr hat ihren Lichtbaum
wieder eingeholt. Nur die Scheinwerfer
der Fernsehteams erhellen die Szene,
von den zunächst 3000 Zuschauern ist
noch etwa ein Drittel dabei. Das Stehen
fällt schwer, fast alle lehnen sich an die
Mauer oder an einen Metallzaun. Da-
ran hängen sieben weiße Kreuze. Dorit
Schmiel, Ottfried Reck, Ida Sieckmann,
Bernd Lünser, Rudolf Urban, Ernst
Mundt und Olga Selger mussten hier ihr
Leben lassen, weil sie eine Grenze über-
winden wollten, die nun an dieser Stelle
abgerissen wird. Heute erinnern Stein-
platten an die ersten Mauertoten. 

Ein junger Mann klettert wieder auf
die Mauer „Die legen immer noch Plat-
ten.“ Es ist 5.08 Uhr. An dieser Stelle en-
det der authentische Bericht. Müdig-
keit und Kälte waren stärker. Irgend-
wann zwischen 6 und 7 Uhr muss es
wohl soweit gewesen sein. Auf jeden Fall
passieren die ersten DDR-Bürger um
8.08 Uhr den neuen Übergang von der
Eberswalder Straße zur Bernauer Stra-
ße. Das wird am Morgen das Fernsehen
berichten. Die deutsche Einheit nimmt
ihren Anfang.

Die erste Maueröffnung: Am Morgen des 11. November 1989 strömen die Menschen massen-
haft von der Eberswalder Straße in den Westen zur Bernauer Straße (oben). B I L D E R :  D PA

West-Berliner versuchen, mit Hämmern sich
ein Stück Mauer zu sichern. 

Noch schützen am Brandenburger Tor DDR-
Grenzposten die Mauer. 

Mauerfall
Jahre25

SÜDKURIER
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

Neugierig war ich schon immer. Wahr-
scheinlich bin ich deshalb Redakteur ge-
worden. Geboren 1958 in Konstanz, war
der andere deutsche Staat, die DDR, für
mich immer real existierender politi-
scher Alltag. Dieses andere Deutschland
wollte ich kennenlernen. Doch wir hatten
drüben weder Verwandte noch Bekann-
te. Und wer als BRD-Bürger in die DDR
wollte, brauchte eine „Einladung“ aus
der DDR. 

Die Grenze blieb dicht für mich. Bis ein
Schulfreund während eines Tagesaus-
flugs nach Ost-Berlin ein Mädchen ken-
nenlernte. Geheiratet haben sie im Janu-
ar 1987 in ihrem Heimatdorf Seehausen
in Brandenburg. Sie durfte ausreisen. Die
Ehe mit einem Ausländer war der ein-
fachste Weg, dem ersten Arbeiter- und
Bauernstaat auf deutschem Boden legal
und schnell Adieu zu sagen.

Die Eltern jenes Mädchens luden mich
ein und das bescherte mir ein unvergess-
liches Grenzerlebnis. Denn man unter-
stellte mir, ich wolle jetzt die nächste
Tochter heiraten, um ihr die Ausreise zu
ermöglichen.

Ende Februar 1987 erhielt ich per Post
den „Antrag auf Einreise in die DDR“, den
die Familie für mich beantragt hatte. Ich
füllte die graugilbigen Formulare aus und
sechs Wochen später kam der „Berechti-
gungsschein zum Empfang eines Vi-
sums“. Mein Eintrittsbillett für den So-
zialismus. Vier Tage DDR, vom 18. bis
zum 21. April. Mein Ostern 1987.

Es war ein Uhr, als ich am
Samstag, 18. April, am Grenz-
übergang Rudolphstein/
Hirschberg stand. Eine halbe
Stunde, nachdem ich Reisepass
und Berechtigungssschein ab-
gegeben hatte, fuhr ich in die
dritte und letzte Stufe der Grenz-
sperranlagen. Ein von Flutlicht
erleuchtetes Gelände. Von der
Durchfahrtsstraße zweigten Parkwege
ab, neben denen Bänke standen, auf die
man sein Gepäck zum Durchwühlen be-
reitstellen konnte. Ein Heft der drüben
begehrten „Burda-Moden“ für die Mäd-
chen der Familie hatte ich ebenso dekla-
riert wie das Fotoalbum, das die jetzt in
Stuttgart lebende Tochter mit den Hoch-
zeitsfotos gestaltet hatte.

Zwei Uniformierte gehen auf mein Au-
to zu und bedeuten mir, ihnen zu folgen.
Bald hebt sich in den Lichtkegeln meiner
Scheinwerfer ein Stahlrollladen nach
oben. Ich fahr in die Halle und der Rollla-
den scheppert herunter. Es ist 1.40 Uhr,
als ich in der „Garage“ stehe. So hieß die-

ses Kontrollgebäude im Jargon der regel-
mäßigen Ost-West-Pendler. Ich soll das
Auto ausräumen. „Sitze raus!“ Nach je-
dem Befehl muss ich nachfragen, der äl-
tere Grenzer ist kaum zu verstehen.
„Rückbank raus!“ Der Jüngere wiederholt
alles. „Bodenteppiche raus!“ Ich schaue
verdutzt. „Ham se kein Werkzeug bei?“
Drüben stehe welches, zeigt der Nuschler
auf eine Kiste. Sein Kollege geht mit dem
Endoskop in jede Ritze meines Autos, un-
tersucht das Innere der Türen. „Is’n Lan-
cia, nu?“ Ja, nicke ich, ein Lancia Beta
Coupe. Ich muss alle Konservendosen,
Pakete und die anderen Mitbringsel, die

mir die ausgereiste Tochter
mitgegeben hatte, vor einem
Röntgengerät stapeln. Nach-
dem jedes Stück durchleuchtet
ist werde ich auf einen Stuhl
bugsiert.

Vor mir auf dem Holztisch
steht eine Lampe, die mir ins
Gesicht blendet. Die Grenzer
stellen sich schräg hinter mir
auf. Der Jüngere, scheinbar

freundlichere, links, der Nuschler rechts.
Weshalb ich in Deutsche Demokratische
Republik einreise? Ich schaue links hinter
mich. Aus Neugier und Interesse, sage
ich. Es ist die Wahrheit. „Lügen Sie nicht –
Sie sind beim SÜDKURIER angestellt,
wollen Sie über Ihre Reise schreiben?“ Ich
drehe mich nach rechts. „Ich bin in der
Ausbildung, erst seit sechs Monaten, bin
Volontär.“ Ich frage zurück: „Sie kennen
die Zeitung, bei der ich arbeite? „Gehen
Sie davon aus, dass Ihre Zeitungen bei
uns sehr genau gelesen werden“ – sagt
mein Nuschler. Er kann deutlich reden,
wenn er will. Jetzt spüre ich seine Hand
auf meiner Schulter. Es ist die Rechte, an

der ihm Ringfinger und kleiner Finger
fehlen. Die anderen Finger haben genü-
gend Kraft, um mir mit gekonntem Griff
einen stechenden Schmerz unters
Schlüsselbein zu schicken. Ich weiß, dass
ich ganz ruhig bleiben muss. Der jüngere
durchwühlt meine Brieftasche. Aus ei-
nem Seitenfach fischt er ein kariertes
Blatt. Ich erkenne grau-faseriges Um-
weltschutzpapier. Ein Liebesbrief meiner
Ex-Freundin Petra, vier Jahre alt, verges-
sen aus Sentimentalität. „Das ist doch
DDR-Papier“, der Druck ins Schlüssel-
bein verstärkt sich. „Das ist doch ein Lie-
besbrief – aus der DDR – Sie wollen wohl
nun die nächste Schwester heiraten, da-
mit sie ausreisen kann.“ Dreifingerhand
hat wirklich Kraft. „Geben Sie’s doch zu.“
Nein, das sei kein DDR-Papier, sondern
Umweltschutzpapier, sage ich ruhig.
Plötzlich höre ich Enttäuschung: „Der
Brief ist ja alt.“ Die beiden hatten das Da-
tum entdeckt: 1983. Die Hand verschwin-
det wieder.

Gegen 5.30 Uhr, nach fast drei Stunden,
öffnet sich der Stahlrollladen. Ich muss
draußen parken und hinterm Steuer war-
ten. Nach einer Viertelstunde kommt ein
junger Grenzsoldat, schaut durchs Sei-
tenfenster. Er salutiert. „Guten Tag, das
Druckerzeugnis und das Fotoalbum, bit-
te!“ Nach einer weiteren Viertelstunde
steht er wieder da. „Mitkommen, bitte!“
Im Dienstgebäude treffe ich meinen
Dreifingerfreund wieder. Ob ich mit der
Beschlagnahmung des Druckerzeugnis-
ses einverstanden sei. Ja, bin ich. Das Fo-
toalbum bekomme ich zurück. Später
merke ich, dass Dutzende Bilder he-
rausgeschnitten wurden. Bevor ich ge-
hen darf, verabschiedet sich Dreifinger-
hand von mir. Lächelt mich an, streckt
mir seine Rechte entgegen. Ich spüre wie-
der seinen festen Druck, diesmal in der
Hand. „Auf Wiedersehen, Herr Baur.“ Ja,
er grinst. „Und wenn Sie das nächste Mal
in die Deutsche Demokratische Republik
einreisen, dann wissen Sie ja, wie das bei
uns so läuft.“

Es ist gegen 7 Uhr, als ich Richtung Ber-
lin fahre. Im Rückspiegel einen Lada der
Volkspolizei. Er bleibt die nächsten zwei-
dreiviertel Stunden mein Begleiter. Im-
mer im selben Abstand. Bloß nicht
schneller als 100 km/h fahren, sonst ha-
ben sie dich. Endlich die Ausfahrt Nie-
megk, die VP ist weg. Als ich kurz vor 11
Uhr bei meinen Gastgebern in Seehausen
ankomme, möchte ich nur noch ablie-
gen. „Nee, det jeht nicht“, sagt die jüngere
Tochter. „Wir müssen sofort nach Jüter-
bog ins VP-Kreisamt, du musst dich an-
melden – sonst bekommst du Probleme.“

Als ich vier Tage später über den Grenz-
übergang Heinrich-Heine-Straße nach
West-Berlin ausreise, hatte ich den Kof-
ferraum voller selbst gemachter Marme-
lade, Dosenwurst und Weckgläser für die
Tochter im Westen. Die Schulter tat mir
noch immer weh, also erklärte ich mei-
nem Kontrolleur sofort Hintergründe
und Herkunft der Waren. „Na, da wird de
Tochter im Westen sich aber janz schön
freuen.“ Lachte der Berliner Grenzer,
während er mit der Sonde in den Tank
ging. Dann mit dem Spiegel unters Auto.
„Sie kennen det ja, wir müssen det eben.“
Ich bin baff und erkläre, dass ich noch 60
Ost-Mark hätte. Bargeldausfuhr war
streng verboten. „Na, Sie werden doch
beim Transit uff de Rückfahrt mal nen
Kaffee trinken? Det jeht schon in Ord-
nung.“ Und dann war ich zurück im Wes-
ten. In West-Berlin.

Ganz ruhig bleiben
� Wie ein SÜDKURIER-Volontär in die DDR fuhr
� Zwei Grenzer knöpfen sich den Badener vor
� Vermeintlicher Liebesbrief deutet auf Fluchthilfe hin

V O N  M A R T I N  B A U R
................................................

................................................

„Rückbank raus!“ 

DDR-Grenzer zum Westdeutschen
Martin Baur bei der Einreise

................................................

„Und wenn Sie das nächste Mal in
die Deutsche Demokratische Repu-
blik einreisen, dann wissen Sie ja,
wie das bei uns so läuft.“

DDR-Grenzer zum Abschied
................................................

Mauerfall
Jahre25
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Der Grenzüber-
gang Rudolphstein
1982. B I L D :  D PA
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Links: Martin Bauer, damals 28 und Volon-
tär beim SÜDKURIER, in der Küche seiner
DDR-Bekannten im brandenburgischen
Seehausen. Oben: Seinen Pass von damals
hat er aufgehoben. Rechts das Visum mit
Stempel und Gebührenmarke. B I L D E R :  P RI VAT

Heute stehen noch rund 3 Kilometer Originalmauerstücke.

Martin Baur (56) fuhr im 
Alter von 28 Jahren im Früh-
jahr 1987 als Volontär des 
SÜDKURIER in die DDR. Er
wollte den anderen existie-
renden deutschen Staat

kennenlernen. Auch später hat er das Land
mehrfach bereist, sowohl als Journalist als
auch privat zum Besuch von Freunden sowie
im Urlaub. Seit 1999 ist er Chef der 
SÜDKURIER-Lokalredaktion in Überlingen. 
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Gedenkstätte 
Berlin-Hohenschönhausen
(ehem. Stasi-Gefängnis)

Gedenkstätte Berliner Mauer
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Beobachtungstürme
Auf dem Todesstreifen 
standen 302 Wachtürme. 
Sie waren entweder 
viereckig oder pilzförmig 
und mit Soldaten der DDR-
Grenztruppen besetzt, die 
auf Flüchtende schießen 
durften. Heute stehen von 
den Türmen noch drei. Sie 
sind denkmalgeschützt.

Lichtertrasse
Bogenlampen leuchteten den Todes-
streifen nachts taghell aus.

Kontrollstreifen 

Der Boden war nicht mit Gras eingesät und immer frisch 
geeggt. So konnten sich Fußspuren abbilden. Der Streifen 

durfte auch von Grenzsoldaten nicht grundlos betreten wer-
den. Zwischen Streifen und Fertigteilmauer konnte eine zusätz-

liche Vertiefung als Kfz-Sperre verlaufen.

Türen
Da auch die Westseite der Mauer zur DDR 
gehörte, gab es Türen, durch die Grenzsoldaten 
zu Inspektionszwecken auf die andere Seite 
gelangen konnten.  Die Türen ließen sich nur 
zu zweit öffnen.

Die Mauer
Das „vordere Sperrelement“ (offi zielle DDR-Bezeichnung) verlief 
sowohl zwischen West- und Ostberlin als auch zwischen Westberlin und 
der angrenzenden DDR und war 156,4 Kilometer lang. Ab 1968 bildeten 
Betonfertigteile den Abschluss der Grenzanlage nach Westen. Dieses Bau-
werk galt im Volksmund als „die Mauer“. Ein wenige Meter breiter Streifen 
gehörte noch zur DDR. Die einzelnen Elemente waren zwischen 3,40 und 4,20 
Meter hoch, 1,20 Meter breit und etwa 2,6 Tonnen schwer. Selbst für schwere 
Fahrzeuge war die Mauer damit unüberwindbar. Sie wurde mit einer Rohraufl age 
versehen, damit sich Flüchtlinge nicht festhalten konnten.
Nach dem Mauerfall 1989 wurden die meisten mit Graffi ti besprühten Teile der Mauer im 
Rahmen einer Versteigerung verkauft. Heutzutage sind entlang des ehemaligen Grenzstreifens 
nur noch Teile der Mauer zu sehen, unter anderem an der Gedenkstätte Berliner Mauer 
(Bernauer Straße) oder an der East Side Gallery (Mühlenstraße).

Aussichtsplattform
Die Holzgestelle entlang der 
Mauer boten Neugierigen 
und Touristen die Möglich-
keit, einen Blick über die 
Sperren in den Osten zu 
werfen. Grenzsignalzaun

Der Zaun aus Streckmetall war übermannshoch, 
127 Kilometer lang und mit Stachel- und Signaldraht 
ausgerüstet. Wer ihn berührte, löste einen stillen 
Alarm aus, der nur auf den Wachtürmen registriert 
wurde. Im Bereich des Signalzauns gab es zudem 
259 Hundelaufanlagen.

Wohngebiete
Wohngebiete, die im Grenzbereich lagen, 
konnten zum Teil nur mit Passierschein erreicht 
werden. Viele Keller wurden mit Beton verstärkt, 
um den Bau von Tunneln zu verhindern.

Hinterlandmauer
Die erste Sperranlage auf der östlichen Seite der 
Mauer. Sie war zwei bis drei Meter hoch. An manchen 
Stellen übernahmen Brandmauern von Häusern die 
Funktion der Hinterlandmauer. Östlich hinter dieser 
Mauer konnte ein Patrouillenweg verlaufen.

Kolonnenweg
Auf einer Strecke von 124 Kilometern 

konnte die Grenze von motorisierten 
Patrouillen abgefahren werden. 12 000 

Mann waren in Berlin in die Grenzbewachung 
eingebunden.

Kfz-Sperrzone
Sogenannte „Tschechen-Igel“ aus 
kreuzweise verschweißten Eisen-
bahnschienen dienten als Kraftfahr-
zeug- und Panzersperren. Teilweise 
lagen hinter ihnen Stahlteppiche mit 
14 Zentimeter langen Dornen, im 
Westen „Stalinrasen“ genannt.

*Über die Zahl der Toten an der Mauer und der innerdeutschen Grenze gibt es stark 
voneinander abweichende Zahlen. Die hier verwendete Zählung der Berliner Staatsanwalt-
schaft erfasst nur die Todesfälle, die nachweislich auf Gewalt der DDR-Organe zurückgehen. 
Die Zahl der Opfer liegt vermutlich höher.

BRD DDR

Berlin
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deutsch-deutsche Grenze 
gesamt (seit 1949)

 davon an der Berliner Mauer
(seit 1961)

ILLUSTRATION: CHRISTIAN EISENBERG; TEXT/RECHERCHE: 
ALEXANDER MICHEL; QUELLEN: J. RITTER, P. J. LAPP, DIE GRENZE. 
EIN DEUTSCHES BAUWERK, BERLIN 1997, S. 167.; STAATSANWALT-
SCHAFT BERLIN, STAND 2000; DEUTSCHE WELLE; WIKIPEDIA; 
FOTOS: K.-L. LANGE; BUNDESARCHIV, BILD 183-83911-0002 / 
CC-BY-SA; BUNDESARCHIV, BILD 173-1282 / HELMUT J. WOLF / 
CC-BY-SA 3.0; LEAR 21 AT EN.WIKIPEDIA

Chronologie der Berliner Mauer

Geteiltes Berlin

Deutschland in den Grenzen     
           bis 1989

Flucht über die DDR-Grenze

15. Juni 1961 13. August 1961

SED-Chef Walter Ulbricht 
erklärt vor der Presse in 
Ostberlin: „Niemand hat 
die Absicht, eine Mauer zu 
errichten.“ Im September 
1960 hat das DDR-Innen-
ministerium bereits eine 
Anordnung erlassen, der 
zufolge Westdeutsche für die 
Einreise nach Ostberlin eine 
Genehmigung brauchen.

Beginn des Mauerbaus. 
Bewaffnete Verbände der 
DDR riegeln den Ostsektor  
Berlins durch Stacheldraht 
und Straßensperren von 
den Westsektoren ab. 
Das basiert auf einem 
Beschluss des DDR-Mini-
sterrats.  Am 14. August 
wird das Brandenburger 
Tor offi ziell geschlossen. 
Am folgenden Tag beginnen 
Arbeiter mit dem Bau der 
ersten Mauerstücke. Am 
24. August wird der erste 
Flüchtling erschossen – der 
erste von 136 Mauer-Toten.

Die neuen Grenztruppen und 
Bauarbeiter der DDR beginnen 
mit der Errichtung des 
Todesstreifens in Berlin.

Das Passier-
scheinabkommen 
zwischen dem 
Senat von Berlin 
und der DDR 
erlaubt es West-
berliner Bürgern, 
Angehörige im 
Ostteil der Stadt 
zu besuchen.

DDR-Grenztruppen errichten 
die Mauer der 3. Generation. 
Sie besteht aus Betonplatten 
mit einem aufgesetzten Rohr, 
das Fluchtversuche gänzlich 
verhindern soll. 1974-1976 
werden die Grenzanlagen 
noch weiter ausgebaut und 
perfektioniert. Errichtet werden 
Grenzsignalzäune und die 
eckigen Beobachtungstürme.

Nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs im Mai 1945 wurde 
Deutschland von den Sieger-
mächten USA, Russland, 
Großbritannien und Frankeich 
in vier Besatzungszonen ein-
geteilt. Analog wurde Berlin 
als ehemalige Reichshaupt-
stadt in vier Sektoren unterteilt. 
Nach der Gründung der Bundes-
republik Deutschland und der 
DDR 1949 wurde Westberlin 
faktisch ein Bundesland, 
Ostberlin dagegen Haupt-
stadt der DDR.

Zahl der erfolgreichen Fluchten über die DDR-Grenzbefestigungen:

Anzahl der bei Fluchtversuchen 
ums Leben gekommener Menschen*:

Ab sofort sollen DDR-
Bürger in „dringenden 
Familienangelegen-
heiten“ und wegen „be-
sonderer humanitärer 
Anliegen“ eine Reise 
in die Bundesrepublik 
oder nach West-Berlin 
beantragen dürfen. Die 
Behörden wenden die 
Neuregelung großzügig 
an. Die Zahl der Reisen 
in den Westen steigt von 
139 000 im Jahr 1985 
auf 573 000 im Jahr 
1986.

US-Präsident Ronald 
Reagan sagt anlässlich 
des 750. Gründungs-
tags von Berlin auf einer 
Holzbühne vor der Mau-
er am Brandenburger 
Tor: „Mr. Gorbatschow, 
tear down this wall!“ 
(„Herr Gorbatschow, 
reißen Sie diese Mauer 
nieder!“) Das US-Au-
ßenministerium hatte 
den Satz vorher nicht 
abgesegnet, Reagan 
beharrte jedoch darauf.

Die Mauer wird durch ein Versehen 
des SED-Politbüro-Mitglieds 
Günther Schabowski von jetzt 
auf gleich geöffnet. Er informiert 
die Medien über eine geplante Grenz-
öffnung und stottert auf die Frage, ab 
wann das gelte: „Das tritt nach meiner 
Kenntnis ... ist das sofort, unverzüg-
lich.“ Tausende Ostberliner laufen zu 
den Grenzübergängen, die schließlich 
geöffnet werden.

19. Juni 1962 17. Dez. 1963 1968 13. März 1985 12. Juni 1987 9. Nov. 1989 

Grenzverlauf

Sperranlagen der 
innerdeutschen

       Grenze. Länge:    
   1378 Kilometer.

besondere Orte/ 
Gedenkstätten

ehemalige
Grenzübergänge

Die Berliner Mauer

Vom 13. August 1961 bis 9. November 1989 stand die Berliner Mauer. Mit diesem 

System von Sperranlagen wollten die DDR-Machthaber verhindern, dass ihre Bürger 

in den Westen fl üchten. Vor 25 Jahren endete die Teilung der Stadt. Die Mauer wurde 

bis auf wenige Reste beseitigt. Diese Grafi k erinnert an sie.

25 Jahre Mauerfall

Bundesrepublik
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25 Jahre 
Mauerfall

präsentiert 

Die Geschichte von Zweien, 
die auszogen,  

die DDR zu suchen
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Wochenende
Südkurier • Samstag, 8. November 2014

Wessi Ossi

D
ie Fahrt mit dem Auto vom Süd-
westen in den wilden Osten ist
ein zeitraubendes Vorhaben.
Und dann ist vom großen, magi-

schen Moment noch nicht einmal etwas zu
spüren. Der Asphalt gibt vielleicht einen
kurzen Hinweis: Dort, in Oberfranken, wo
früher die Straße endete, ist er hellgrau, auf
thüringischer Seite geht es dunkelgrau wei-
ter. „Und, wie findest du es?“, fragt Nicole
Rieß, die Kollegin aus dem Osten. „Nun, ir-
gendwie hätte ich es mir anders vorge-
stellt“, sagt Margit Hufnagel, die Kollegin
aus dem Westen. Eine Woche lang fuhren
die beiden SÜDKURIER-Redakteurinnen
Nicole Rieß (37) und Margit Hufnagel (38)
durch Thüringen, Sachsen und Sachsen-
Anhalt. Ein Roadtrip zwischen Ost-Erinne-
rungen und West-Klischees. 

Liebe Nicole, ich war allein in den vergan-
genen 20 Monaten in neun Ländern. Und
das ist keine Ausnahme. Ich war in Afgha-
nistan und Mauretanien, in Georgien und
Madagaskar. Ich habe mich mit dem Pa-
pierkram für ein Visum für Russland he-
rumgeärgert und mich in Israel von einem
Grenzposten durchsuchen lassen. Kaum
bin ich von einer Reise zurück, plane ich
schon die nächste. Ich war im Fernen Os-
ten, im Nahen Osten – nur über den ganz
nahen Osten bin ich immer hinweggeflo-
gen. Es ist mir ein wenig peinlich, dass ich
zu den 19 Prozent der Westdeutschen gehö-
re, die noch nie im Osten waren. Meine Be-
gründung ist lapidar: Es ist einfach zu nah.
Nach Dresden, Weimar wollte ich später,
wenn ich mal keine Lust mehr auf zwölf-
stündige Flugreisen habe. Als ich 16 war,
durfte ich das erste Mal mit meinen Freun-
dinnen verreisen. Vorher war ich nie weg.
Zwei Wochen Ägypten, eine Kreuzfahrt
durch die Karibik und im Winter zum Ski-
fahren – das war in den 80er-Jahren doch
auch im Westen pure Utopie. Erst recht auf
dem Land. Wir flogen also 1992 nach Lon-
don. Dorthin, wo unsere Popstars herka-
men. Wir träumten natürlich von Amerika,
weil dort die Filme und Serien spielten, die
wir im Fernsehen sahen. Aber DDR? Klar
wusste ich, dass es sie gibt. Aber die kam
eben nur in den Nachrichten vor – und die
haben mich mit 13, als endlich die Mauer
fiel, kaum interessiert. Selbst so etwas Auf-
regendes wie Ost-Verwandtschaft hatten
wir nicht. Vielleicht ist es auch gar nicht so
schlimm, dass mir Ostdeutschland nie exo-
tisch genug war für eine Reise – für mich
spielt dieses Ossi-Wessi-Denken einfach
keine Rolle. 

Liebe Margit, mir ging es umgekehrt ganz
genauso. Ja, da gab es noch ein anderes
Deutschland, als ich zur Schule ging. Aber
was spielte das schon für eine Rolle? So et-
was stellt man mit zwölf Jahren nicht infra-
ge, man nimmt es eben hin. Weil es schon
immer so war. Die Deutschland-Karte im
Geographie-Unterricht zeigte eben nur die

DDR, wir lasen „Timur und sein Trupp“
statt „Das fliegende Klassenzimmer“. Ich
habe damals auch nicht vom Westen ge-
träumt. Klar, es war super, mal eine ausgele-
sene Bravo zu bekommen, wenn die Oma
von einer Reise zu ihrem Bruder in Hessen
wiederkam. Oder mal ein Westpaket von
meinen beiden ausgereisten Onkeln. Dass
die nicht mehr da waren, fand ich gar nicht
mal schlimm. Das Wort Ausreiseantrag ge-
hörte ja quasi zum Standard-Vokabular im
Osten. Genauso wie der Intershop – den
Geruch werde ich nie vergessen, so süß und
weichgespült. So anders halt. Hätte ich das
immer haben wollen? Nein, wer will schon
jeden Tag Weihnachten feiern? 

Liebe Nicole, ich bereue es, dass ich so lan-
ge gewartet habe, in den Osten zu fahren.
Inzwischen sind für mich die Unterschiede
kaum noch feststellbar. Die Innenstädte
sind längst standardisiert: Überall die glei-
chen H&M-Filialen, die gleichen McDo-
nald’s-Restaurants. Von Bekannten hört
man immer wieder, dass es direkt nach dem
Mauerfall in den Städten ausgesehen ha-
ben muss wie nach dem Krieg. Aus diesen
Erzählungen und aus den Dokumentatio-
nen im Fernsehen speist sich im Grunde
doch auch das Bild vieler Menschen – je-
denfalls war das bei mir so. Es wäre für mich
deshalb auch kaum Betracht gekommen,
im Osten zu studieren. Dort waren Nazis
und Jammer-Ossis. Und es war hässlich.
Wenn du wissen willst, wie ich mir die DDR
vorgestellt habe, musst du nach Hof fahren.
Und das liegt in Franken. Hof hat nicht um-
sonst den Beinamen „bayerisch Sibirien“
– und übriges hat Hof auch so etwas
wie ein Abwanderungsproblem.
1950 hatte die Stadt noch
über 60 000 Einwohner,
heute sind es noch
nicht einmal mehr
45 000. Die Innenstäd-
te in Ostdeutschland
sind hingegen wahnsinnig
schön herausgeputzt. Das
Geld, das in den Aufbau
Ost geflossen ist, begeg-
net einem in Görlitz,
in Dresden, selbst in
Bautzen auf Schritt
und Tritt. Wie war
das denn früher bei
euch? Schien auch
mal die Sonne
oder war es so grau
wie wir Wessis uns das
vorstellen?

Liebe Margit, um dich zu beruhi-
gen: An heißen Sommertagen tob-
ten wir gern im Pool unserer
Nachbarn. Ja, so etwas gab es! In
das neumodische Wellenbad in
meinem Heimatort habe ich
mich nicht getraut. Aber du hast
auch recht: Wenn ich heute

durch ein Neubauviertel in Gera oder
Halle fahre, dann erinnern mich eben

jene Häuser an Früher, an denen nichts
gemacht wurde, die grau sind und irgend-
wie hässlich. So farbig habe ich meine

Kindheit nicht in Erinnerung. Versteh’
mich nicht falsch: Unser Spielzeug

bestand nicht nur aus unbehan-
deltem Holz, unsere Klamotten

waren nicht nur grau
und es gab auch
mehr als Vanille-

Eis. Aber es war
mehr innerlich bunt,

wenn du verstehst, was
ich meine. Wir haben auf

der Straße gespielt, waren allein im Wald
(wo wir einmal russischen Soldaten be-

gegnet sind – was ich erst im Nachhinein
gruselig fand). Ich habe schöne Erinne-
rungen an meine Pionierzeit, an Ausflü-
ge in der Erfurter Zoo. Viele sichtbare Er-

innerungen sind leider nicht mehr
da. Ich finde es erstaunlich, dass in
vielen Städten kaum noch Spuren

der Vergangenheit von 16 Millionen
Menschen zu sehen sind. Natürlich
ändern sich Dinge im Laufe der Zeit,
aber im Osten hat man augenschein-

lich versucht, alle Überbleibsel ganz
schnell zu entfernen. Selbst Spielplätze

wurden fast automatisch erneuert – als ob
ein Klettergerüst eine politische Botschaft
gewesen wäre … Meine ganze Heimat wur-
de runderneuert. Was mich in meiner Kind-
heit umgab, kann ich meinen Kindern nicht
mehr zeigen. Das bedaure ich. Oder denkst
du, ich sollte froh darüber sein?

Liebe Nicole, dieses Auslöschen der Ver-
gangenheit ist für mich ein Zeichen ost-
deutscher Minderwertigkeits-Komplexe –
die wir euch eingeredet haben. Wenn ich
ehrlich bin, beneide ich dich sogar darum,
in zwei politischen Systemen aufgewach-
sen zu sein. Es grämt mich geradezu, dass
wir Deutschen das nicht als wertvollen
Schatz betrachten können. Aber vielleicht
bin ich zu naiv – und es war richtig, von die-
sem Unrechtsstaat kein Fitzelchen mehr
übrig zu lassen. In den Gesprächen, die wir
in den vergangenen Tagen geführt haben,
kam gerade bei den früheren Bürgerrecht-
lern immer wieder zum Ausdruck, dass sie
enttäuscht waren, dass ihren Mitbürgern
Südfrüchte und Marken-Klamotten rasch
wichtiger wurden als so abstrakte Dinge
wie Freiheit und Demokratie. Ich denke,
das spiegelt sich auch in der Architektur wi-

der: Die neue Macht, die
der Region ihren Stem-

pel aufgedrückt hat, heißt nun Marktwirt-
schaft. So wie früher Statuen und Büsten
großer Herrscher und Könige geformt
wurden, sind es heute eben Einkaufszen-
tren, die zeigen, wer das Sagen hat. Aber
waren das wirklich alles die bösen Wessis,
die den Osten als Goldgrube sahen? Oder
waren es nicht auch die Ostdeutschen, die
alles so haben wollten wie „drüben“?
Gleichzeitig empfinde ich es als irritie-
rend, dass die Erinnerung an die DDR und
ihr Unrechtssystem so häufig von West-
deutschen vorangetrieben wird. Die Ret-
tung der Mauerreste, die Leitung von Mu-
seen, die Schülergruppen an Gedenkstät-
ten – fast überall begegen einem Wessis.
Dabei hättet ihr doch allen Grund, an die-
se grandiose Revolution vor 25 Jahren zu
erinnern. Wollt ihr eure Vergangenheit
denn ruhen lassen? Oder gefällt uns West-
lern einfach der Grusel an einem unterge-
gangenen Land zu gut?

Liebe Margit, ganz ehrlich, es stört mich
persönlich zunehmend, mir die Wende
von Menschen erklären zu lassen, die die
Ereignisse aus der Ferne betrachtet ha-
ben. Manches können sie vielleicht besser
beurteilen, weil sie Abstand haben. Aber
es geht in diesen Diskussionen immer
ganz schnell um Opfer und Täter und den
Unrechtsstaat. Das ist alles richtig und
wichtig und darf nicht wegdiskutiert wer-
den – genauso wenig wie die Tatsache,
dass die Mehrheit der Menschen in der
DDR ganz normal und zufrieden gelebt
hat. Wer so etwas sagt, steht schnell im
Verdacht, die DDR zu positiv zu sehen.
Aber die doppelt sozialisierte dritte Gene-
ration Ostdeutschland, zu der ich gehöre,
darf das. Wir waren keine Täter, aber auch
keine Opfer, weil wir einfach zu jung wa-
ren, um politisch zu denken. Wir haben an
Mauerfall und Wiedervereinigung bruch-
stückhafte Erinnerungen. Wir haben mit-
tendrin irgendwie neu angefangen zu le-
ben. Manchmal finde ich es ja schade, dass
ich 1989 nicht zwei, drei Jahre älter war;
dann hätte ich die Zeit bewusster erlebt,
hätte den Mut der Menschen damals
schon bewundern können. Dann wäre mir
mein erster Besuch im Westen nicht pein-
lich gewesen, dann hätte ich vielleicht
später nicht immer wieder das Gefühl ha-
ben müssen, mich rechtfertigen zu müs-
sen. Aber ich konnte gar nicht erfassen,
was da im Schnelldurchlauf passiert ist.
Ich würde gern etwas anderes sagen, aber
die Wahrheit ist: Die Gänsehaut bekomme
ich erst heute, wenn ich Bilder von damals
sehe. Ich gebe zu, dass ich das Thema lan-
ge ausgeblendet habe, weil es keine Rolle
spielte. Ich hatte nie das Gefühl, dass ich in
den Westen gehe zum Arbeiten, sondern
nach Konstanz. Oder dass ich einen Wessi
geheiratet habe, sondern eben einen Hes-
sen. Aber je älter ich werde, desto dringen-
der wird mein Bedürfnis, meine eigene
Vergangenheit aufzuarbeiten. 

Das Leben der Anderen

Die Geschichte von
Zweien, die auszogen,
die DDR zu suchen
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Wir wollten nie in den Westen gehen. Wir hat-
ten hier ja alles. Unsere Freunde, das Haus,

die schöne Landschaft. Und natürlich Arbeit – ich
als Handwerker und Margret als Verkäuferin im
Konsum hier im Dorf. Da gab es zu DDR-Zeiten
eigentlich alles. Wenn es im Konsum mal was Be-
sonderes gab, hat sich das rumgesprochen und
dann kamen auch alle. Wenn es mal Bananen gab,
hat eben jeder Einwohner im Dorf nur eine be-
kommen. Es wurde darauf geachtet, dass sie ge-
recht verteilt wurden. In dem Augenblick, in dem
im Ort der erste Supermarkt geöffnet hat, kamen
die Leute nur noch in den Konsum, um mal ein
halbes Brot oder eine Flasche Milch zu kaufen.
Ost-Produkte hatten erst mal keine Chance.
Letztendlich sind wir daran auch alle selbst
schuld, weil wir nach der Wende die Lebensmittel
aus dem Westen gekauft haben. Jetzt ist das ja an-
ders, vieles gibt es wieder. Bautzner Senf ist eben
Bautzner Senf, da gibt’s nichts Besseres. Beruflich
hatten wir nach der Wende beide Glück. Zwar gab
es unsere Betriebe bald nicht mehr, aber wir ha-
ben beide wieder Arbeit gefunden und konnten

Geld verdienen. Ich als Bauarbeiter – ich war auch
bei der Restaurierung der Frauenkirche dabei –
und Margret nach einer Weiterbildung als Büro-
kauffrau. Inzwischen im dritten Unternehmen,
zwei sind pleitegegangen. Man merkt schon deut-
lich, dass die Leute hier weniger Geld haben. Auf
dem Bau sind die Preise am Boden. Es gibt viel
Konkurrenz aus Osteuropa, die Leute arbeiten für
wenig Geld. Aber man darf sich nicht beschweren:
Wir sind ja damals auch zum Arbeiten in den Wes-
ten gegangen und als Ossis beschimpft worden.
Für uns war das Schöne an der Wende, dass wir
seitdem reisen können. Gleich nach dem Mauer-
fall sind wir in Konstanz gewesen. Mit dem Tra-
bant sind wir kurz hinter der Grenze noch nicht so
aufgefallen – aber dann im Schwarzwald. Immer
standen Leute ums Auto rum, wollten in den Mo-
torraum schauen. Sie konnten nicht glauben,
dass man mit so einem Auto so weit fahren kann. 

Jürgen, 62, und Margret Frost, 57, Dresden, haben
die wirtschaftlichen Folgen der Wende hautnah
erlebt – im Guten wie im Schlechten

„Jeder bekam eine Banane“

Ich hatte zu DDR-Zeiten mit meiner damaligen
Frau einen kleinen Antiquitätenladen in Ru-

dolstadt. Damals – wir haben 1973 eröffnet – war
die Nostalgiewelle fast am Überschwappen, man
brauchte nur einen rostigen Nagel hochhalten,
der war verkauft. Das hat natürlich auch die DDR-
Führung gewusst. Irgendwann hat der Stasi-
Mann Alexander Schalck-Golodkowski erkannt,
dass man Antiquitäten ganz gut in den Westen
verkaufen und bei privaten Sammlern und Händ-
lern zugreifen kann. Das ging natürlich nicht so
einfach, deshalb haben sie einen Trick ange-
wandt: Sie haben uns kriminelle Machenschaften
unterstellt. Alle Antiquitäten, die wir besaßen,
wurden in einer Inventur geschätzt, die festge-
setzten Werte waren völlig willkürlich und viel zu
hoch. Auf diese Summen hätten wir 90 Prozent
Steuern zahlen sollen plus Strafzahlung. Es hieß

schließlich: Entweder Sie zahlen eine halbe Milli-
on oder wir verwerten Ihre Gegenstände an Zah-
lung statt. Mein Glück war, dass ich viele Sympa-
thien hier in Rudolstadt hatte. Unter anderem
hatten wir das Finanzamt auf unserer Seite, das ja
wusste, dass unsere Steuerabgaben immer kor-
rekt waren. Wir haben einen Rechtsanwalt gefun-
den, der sich im Steuerrecht sehr gut auskannte.
Dieser Rechtsanwalt hat Einspruch eingelegt.
Drei Tage vor Ablauf der Frist haben mir die Be-
hörden mitgeteilt, dass der Einspruch abgewie-
sen wird. Dazu kam, dass ich eine Abweisungs-
gebühr von 35 000 Mark zahlen sollte. Das konnte
ich nur abwenden, indem ich den Einspruch zu-
rückzog. Ich hatte Gott sei Dank meine Honorare
aus Bücher-Verkäufen, meine Mutter hat ihr
Haus verkauft, und Freunde haben uns Geld ge-
borgt. Dadurch habe ich die halbe Million fast zu-

„Die DDR brauchte Devisen“
sammengekriegt, um wenigstens einen Teil unse-
rer Sammlung zu retten. Dann sind wir in die
Höhle des Löwen gefahren nach Berlin. Wir ha-
ben gepokert: Wir haben den Leuten dort angebo-
ten, aus unserer Sammlung heraus Stücke zu
kaufen – zu den von ihnen angesetzten Schätz-
preisen. Unser Plan ging auf: Einer holte ein Köf-
ferchen raus und da waren, wie Ziegelsteine, ein-
geschweißt in Folie, die gebündelten Ostmark-
scheine. Mit diesen Ziegeln bin ich zur Sparkasse
gegangen und damit war die Sache bezahlt. Aber
uns war auch klar, dass wir unter diesen Bedin-
gungen nicht in der DDR bleiben konnten. Am 30.
Mai 1989 sind wir in den Westen gezogen. 

Martin Wendl, 71 Jahre, Auktionator aus 
Rudolstadt. Er wurde wie viele andere
Kunstsammler quasi enteignet.

GRENZ-
Erfahrungen

Die große Geschichte wird stets aus vielen kleinen
Geschichten geschrieben – wie ein Puzzle. 

Elf Menschen über die DDR und was davon übrig blieb

Protokolle und Fotos: Nicole Rieß und Margit Hufnagel

Margret und 
Jürgen Frost in

ihrem Haus. Jürgen
Frost war bei den

Demonstrationen in
Dresden dabei,

wurde einmal von
einem Schlagstock
getroffen und ging
nach Hause. Zum

Glück: In jener
Nacht wanderten

viele Demonstranten
ins Stasi-Gefängnis

nach Bautzen.

Der „Super-Ossi“ ist
ein Wessi: Hans-

Joachim Stephan

ist Westfale, doch
sein Herz schlägt für

die DDR. Deren
Untergang ist aus

seiner Sicht die
Schuld des Westens

– speziell der 
Amerikaner.

Links: Petra

Chluppka wollte
immer weg aus der
DDR. Im Westen
hielt es sie dann
aber doch nicht
lange. Heute lebt 
sie wieder in Halle.

Unten: Martin

Wendl in seinem
Auktionshaus. Er 
ist schon kurz 
nach dem Mauerfall
zurück nach 
Thüringen gezogen –
aus Sehnsucht nach
der Heimat.

Wir machen im Museum keine Ostalgie, wir
machen deutsch-deutsche Geschichte – ei-

ne Geschichte unter dem Einfluss der Alliierten.
Das ist ein politischer Weg, der nicht beliebt ist,
weil wir nicht Halt davor machen, zu erwähnen,
dass der Westen sehr wohl wusste, dass er Un-
rechtsmechanismen erzeugt und wie er diese für
sich nutzt. Ich spreche da von einer historischen
Mitverantwortung des Westens an dem Unrecht,
das hier geschehen ist. Denn hätte es damals
nicht den Kampf dieser Systeme gegeben, hätte es
nicht die Entwicklung zum Marschallplan gege-
ben, hätte es nicht sofort die Nichtanerkennung
der Währung, die Wirtschaftsembargos, die ja 40
Jahre lang bestanden haben, gegeben, dann wäre
ja vieles nicht entstanden. Man muss das Modell
bloß mal andersrum denken: Was wäre gewesen,
wenn die DDR ein fairer Handelspartner gewesen
wäre? Was wäre gewesen, wenn die DDR keine
Devisenangst hätte haben müssen gegenüber
Westeuropa und gerade gegenüber Westdeutsch-

land? Dann gäbe es die DDR heute noch, weil sie
eine andere wirtschaftliche Grundvoraussetzung
hätte haben können als sie gehabt hat. Auch das
westdeutsche Wirtschaftswunder der 50er-Jahre
war ein gewolltes Konstrukt der Alliierten West,
um einen Wirtschaftskrieg mit dem Osten zu füh-
ren – zum Vorteil der Deutschen damals, klar. Wo-
hingegen dem Russen das im Grunde egal war.
Der hat die DDR ausgebeutet. Die Wiedervereini-
gung, die in Wahrheit ein Beitritt war, war mit Si-
cherheit überstürzt. Der Ostbürger hat eigentlich
nur eines gesehen: Ich kriege ein anderes Auto,
ich kriege einen Fernseher – juhu. Aber dass er
sich letztendlich in der Zukunft existenziell sehr
schaden wird, hat er gar nicht gesehen. Konnte er
auch nicht. Da muss man Volkswirtschaft studiert
haben, um einen Überblick zu behalten.

Hans-Joachim Stephan, 59 Jahre, kommt 
ursprünglich aus Westfalen. Seit 2006 führt 
er das private DDR-Museum in Radebeul.

„Die Wiedervereinigung war überstürzt“

Der Gedanke, mein ganzes Leben in der DDR
zu verbringen, war unvorstellbar. Ich wusste,

ich würde mich dort nie so bewegen können, wie
ich möchte. Deshalb habe ich 1985 einen Ausrei-
seantrag gestellt. Die Stasi hat mich dann so unter
Druck gesetzt, dass ich doch wieder ins Grübeln
gekommen bin. Wegen meines Sohnes, wegen
meiner Eltern. Aber der Antrag lief weiter, und ich
habe alles versucht, um aus der DDR rauszukom-
men. Ich fühlte mich total hilflos. Im September
1989 hat meine Cousine aus Überlingen geheira-
tet. Ich war eingeladen, habe einen Antrag ge-
stellt, und der wurde tatsächlich genehmigt. Ich
bekomme jetzt noch Gänsehaut, wenn ich daran
denke. Ich war endlich da, wo ich hinwollte! Aber
ich durfte weder meinen Sohn noch meinen
Mann (wir hatten 1988 geheiratet) mitnehmen.
Sie wollten versuchen, einen anderen Weg zu fin-
den. In Konstanz habe ich mich von einem Arzt
krankschreiben lassen, um Zeit zu gewinnen. Bei
einem Telefonat mit meinem Mann stellte sich
später heraus, dass aus dem Fluchtplan nichts
wird. Ich bin also wieder nach Halle gefahren.

Wir haben mitbekommen, dass sich im Land
was bewegt. Und wir haben wieder einen Plan ge-
macht. Unsere Hochzeitsreise ging 1988 nach
Prag, jetzt, im Oktober 1989, wollten wir dort wie-
der hin. Das war die offizielle Version. Natürlich
haben wir gehofft, in die deutsche Botschaft zu
kommen und von dort in den Westen. Wir sind
mit dem Gedanken abgereist, dass wir nicht wie-
derkommen. Ich habe sogar Schulsachen für mei-
nen Sohn mitgenommen, weil ich dachte: Falls

wir monatelang in der Botschaft warten müssen,
muss das Kind ja was lernen. Ihm konnten wir aus
Sicherheitsgründen nichts verraten, auch unse-
ren Familien nicht. Wir sind bis nach Bad Schan-
dau gekommen, bis zur tschechischen Grenze.
Man wusste: Alle in dem Zug haben das gleiche
Ziel, auch wenn niemand was gesagt hat. Die ers-
ten beiden Kontrollen gingen gut, bei der dritten
hieß es: Bitte steigen Sie aus dem Zug! Mein Mann
und ich wurden getrennt, aber mein Sohn blieb
bei mir. Dann begann das Warten. Es dauerte
Stunden, bis wir befragt wurden. Ich sollte zuge-
ben, dass wir in den Westen wollen. Aber ich bin
bei unserer Geschichte geblieben. Weit nach Mit-
ternacht wurden wir in einen Zug nach Dresden
gesetzt. Zu Hause haben wir gehört: Es war der
Tag, an dem alle aus der Botschaft raus durfte-
n…Am 9. November saßen wir vor dem Fernse-
her. Ich konnte es nicht glauben. So kamen wir
schließlich doch noch in den Westen. Mein Mann
hat in Konstanz eine Anstellung als Friseur gefun-
den, ich als Hebamme. Zwei, drei Jahre war das
schön, aber dann haben wir angefangen, unsere
Freunde zu vermissen, unsere Wurzeln. Der
Grund, weshalb wir gegangen waren, der war ja
weg. Mich hat auch gestört, dass ich immer wie-
der gefragt wurde: Bist du nicht froh, dass du end-
lich mal eine Banane essen kannst? Leute, es ging
uns gut, aber es hat etwas gefehlt – und das waren
bestimmt nicht die Bananen!

Petra Chluppka, 51, Hebamme aus Halle, war in der
DDR unzufrieden. 

„Verpackung ist nicht alles“

70 Flucht-Tunnel wurden unter der Berliner Mauer gegraben.
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Karin Mergner hatte die Mauer in Sichtweite, ihr
Heimatort Mödlareuth war geteilt. B I L D :  C H RI ST I A N  H I L L / Z D F

Ich war damals 14, mein Schwager und meine
Schwester haben mich mit auf Kirchweih ge-

nommen. Da bin ich das erste Mal durch Mödla-
reuth gefahren und habe gesehen, dass da eine
Grenze ist. Stacheldraht, Panzersperren, Soldaten
standen dort, einer hatte einen Hund an der Leine.
Ich habe zu meiner Schwester gesagt: Die armen
Leute! Und fünf Jahre später bin ich selbst hierher
gezogen. Ich habe meinen Mann auf einer Tanz-
veranstaltung kennengelernt. Als ich ihn gefragt
habe, wo er herkommt, hat er gesagt: ein Dorf,
zwei Welten. Früher war Mödlareuth ein richtiges
Dorf. Die Kinder sind zusammen in die Schule ge-
gangen, alle zusammen in die Kirche. Und dann,
auf einmal, zack, durften sie nicht mehr so, wie sie
wollten. Aber man gewöhnt sich daran. Die Mauer
war halt da und man hat seine Arbeit gemacht. Ich
konnte hinüberwinken – denen im Osten war das

verboten. Wir sind auch immer mal wieder in die
DDR gefahren. Spontan ging das allerdings nicht,
wir mussten ein Visum beantragen. Und da Möd-
lareuth-Ost im Sperrgebiet lag, mussten wir uns in
einem anderen Ort treffen. Angst hatte ich in Möd-
lareuth trotz der Teilung nie. Die Volkspolizei auf
DDR-Seite, der Bundesgrenzschutz, die Amerika-
ner und der Zoll: Vierfach sind wir bewacht wor-
den. Wir mussten nicht zusperren, es hat niemand
was geklaut. Dass dann die Mauer fiel, war ein gro-
ßer Segen. Am 7. Dezember 1989 haben sie ein Tor
in die Mauer gemacht, wir sind sofort nach drü-
ben. Mein Mann sagt immer, die, die sich die Mau-
er wieder wünschen, das sind alles Dummköpfe. 

Karin Mergner, 67 Jahre, Bäuerin aus Mödlareuth.
Das 50-Einwohner-Dorf war über Jahrzehnte
durch die Mauer geteilt. 

„Die Mauer war halt da“

In Hof herrschte Ende 1989 Ausnahmezustand.
Am 12. November wurde bei uns ein Grenz-

übergang auf der B173 von Plauen nach Hof wie-
dergeöffnet. Es setzte eine regelrechte Völker-
wanderung vorerst von Ost nach West ein. Ich
und mein Sparkassenteam haben zwölf Tage lang
nonstop auch an den Wochenenden jeweils acht
Stunden Begrüßungsgeld für die DDR-Bürger
ausgezahlt. 4720 konnten bereits an diesem
Sonntag ihre 100 Mark in Empfang nehmen. Spä-
ter hat der Freistaat Bayern dann noch 40 Mark
pro Einreisendem draufgelegt. Im Durchschnitt
waren es allein bei der Hauptgeschäftsstelle der
Hofer Sparkasse 2200 Auszahlungen pro Tag. Bis
Ende Dezember wurde das Begrüßungsgeld ge-
zahlt – an allen Zahlstellen der Stadt Hof und der
Sparkasse, der Banken und den Postämtern wa-
ren das mehr als 91 Millionen Mark! Die Auszah-
lungen liefen quasi nebenbei, unsere eigentliche
Arbeit mussten wir ja auch erledigen. Aber dafür
haben wir dann abends gern Überstunden ge-
macht. Hertha hat vor und nach der Arbeit und in
ihrer Mittagspause im Kirchengemeindehaus

Kaffee ausgeschenkt und Essen verteilt. Die Men-
schen waren so glücklich – sie hatten nie ge-
glaubt, dass sie jemals in den Westen reisen dürf-
ten. Die meisten Leute haben das Begrüßungs-
geld gleich in der Stadt ausgegeben – vor allem für
exotisches Obst. Plötzlich gab es in Hof überall
Obstläden! Die Fußgängerzone war immer voll.
Hof hatte 50 000 Einwohner, an manchen Tagen
kamen 90 000 Gäste dazu. Es gab kilometerlange
Autostaus, die Ärzte haben schon Alarm geschla-
gen wegen der Trabi-Abgase. Der Handel in Hof
und Umgebung hat 1989 und 1990 seine besten
Zeiten erlebt. Für andere Unternehmen war es
danach nicht leicht, weil viele Fördergelder in den
Osten gingen und neue Betriebe meist dort ange-
siedelt wurden. Als die Grenze in beiden Richtun-
gen auf war, war klar, dass es zur Wiedervereini-
gung kommt. Wir haben noch nie so viele Men-
schen weinen sehen. Auch Hertha hat geweint, als
wir zum ersten Mal in den Osten gefahren sind. 

Eberhard, 60, und Hertha Küfner, 63, aus Haidt,
dem letzten Dorf vor der früheren Grenze

„Wir waren wie eine große Familie“

Zur Wende war ich erst 14, aber auch für mich
war damals offensichtlich, dass etwas in Be-

wegung kommt, was nicht so schnell wieder ein-
zufangen ist. Als so viele Menschen über Ungarn
und Prag geflohen sind, war das etwas ganz Neu-
es. Dass man aus diesem Land rauskommt, das
gab es in meiner Vorstellung nicht. Ich war er-
staunt und neugierig. Ich hatte vorher nie so ein
Gefühl der Unzufriedenheit. Als Kind wächst man
ja in diese Erwachsenenwelt hinein, die man erst
mal für selbstverständlich hält. Natürlich habe
ich mitbekommen, dass meine Eltern und Groß-
eltern auf den Staat geschimpft haben, weil es im
Westen viel mehr gab als hier. Natürlich hatte ich
auch Sehnsuchtsbilder gen Westen. Aber auf der
anderen Seite war für mich auch die Taiga ein
ganz großer Sehnsuchtsort. Ein paar Dinge fand
ich aber immer komisch in der DDR – zum Bei-
spiel, dass man zu den Pionieren gehen musste.
Natürlich war es selbstverständlich, dass man
hinging. Dass man eine weiße Bluse anziehen

musste und ein Halstuch, damit habe ich mich
immer total geschämt. Auch die 1.-Mai-Demons-
trationen waren mir peinlich. Insofern gab es so
etwas wie eine seltsame Distanzierung. Das war
auch später bei der FDJ so. Ich fand das alles im-
mer ein bisschen lächerlich. Die Parolen, die Auf-
märsche, die Reden der alten Männer, das hatte
alles ja überhaupt nichts, was einen mitreißt. Als
wir das Begrüßungsgeld abgeholt haben, war das
mein erstes Mal im Westen. Ich fand das super-
peinlich. Ich hatte das Gefühl, alle gaffen mich an.
Ich hatte auch lange Zeit in den 90er-Jahren Angst
vor dem Westen, das gebe ich zu. Ich bin sonst-
wohin gefahren in die Welt, aber mir wäre es nicht
eingefallen, nach Köln zu fahren. Da hätte ich im-
mer das Gefühl gehabt, mich rechtfertigen zu
müssen. Deshalb kam es für mich auch nicht in
Frage, zum Studieren oder Arbeiten in den Wes-
ten zu gehen. Das hätte ich mich nicht getraut. 

Tina Pruschmann, 39, Texterin, Leipzig

„Ich hatte Angst vor dem Westen“

Im November 1989 war ich Leiter der Stadtre-
daktion der Leipziger Volkszeitung. Wir sind

damals alle von den Ereignissen mitgerissen wor-
den, keiner von uns wusste, wo das alles hingeht.
Über die Demonstrationen in Leipzig haben wir
als Volkszeitung zuerst gar nicht berichtet. Es gab
einen einzigen Artikel des damaligen Chefredak-
teurs, der zum Ausdruck bringen sollte: Ist doch
alles Klasse im Sozialismus, es gibt keinen Grund,
auf die Straße zu gehen. Am 9. Oktober war ich in
der Nikolaikirche beim Friedensgebet. Ich wollte
einfach hören, was die sagen. Ich habe dort kei-
nen Rowdy gesehen, auch keinen mit einem Mes-
ser zwischen den Zähnen. Ich habe dort sehr ruhi-
ge, besonnene, kluge Leute gesehen. Ich war
dann bei fast allen Montagsdemonstrationen als
Berichterstatter dabei. Am Anfang war das sehr
verklemmt, weil wir immer noch im Hinterkopf
hatten: Der Sozialismus ist gut, wir müssen den
nur verändern. Unser DDR-Journalismus war ja
schizophren. Grundhaltung war: Wer kritisiert,
bringt die Leute gegen Staat und Partei auf und
damit wird auch aus einer kleinen Kritik eine Sys-
temkritik. Mir fällt da ein Paradebeispiel aus den
frühen 80er-Jahren ein. Es gab in der DDR eine
Arbeiter- und Bauerninspektion. Mit der bin ich
durch verschiedene Kaufhallen gezogen, um zu
sehen, wie das Angebot ist. Wir haben verschie-
denste Dinge festgestellt – von überlagerten Le-
bensmitteln im Regal bis zu Bananen und Oran-
gen im Lager, die unterm Ladentisch verkauft
wurden an „gute Kunden“. Das habe ich aufgear-
beitet. Der zweite Sekretär der SED-Kreisleitung

Leipzig-Land schnauzte mich an: Du wiegelst das
Volk gegen die Partei auf. Dadurch hat man die
Schere schon im Kopf, das ist einfach so. Das hat-
te gar nichts mit der eigenen Einstellung zum
Staat zu tun. Ich bin in dem Staat aufgewachsen,
ich bin 1954 geboren, da existierte die DDR fünf
Jahre. Ich bin in der DDR zur Schule gegangen,
ich bin bei den Pionieren gewesen, ich bin bei der
FDJ gewesen, ich habe in der DDR Abitur ge-
macht, ich habe dort studiert und gearbeitet. Und
ich habe nie ein Problem gehabt. Nach 1990 ha-
ben viele Kollegen auch aus dem Westen gefragt:
Wie hast du das ausgehalten? Da konnte ich nur
mit den Schultern zucken. Nach 1990 wurde mei-
ne Eignung als Journalist durchaus infrage ge-
stellt. Aber durch diesen rasanten Übergang blieb
nicht nur uns wenig Zeit zum Nachdenken, son-
dern auch anderen. Ich musste mich mit Leuten
auseinandersetzen, die mir vorgeworfen haben:
Du warst systemtreu und jetzt bist du Demokrat?
Man muss mir zubilligen, dass ich lernfähig bin.
Viele andere, die mich kritisiert haben, waren
auch nicht unbedingt Revolutionäre. Ich war be-
reit, mich dem zu stellen. Viele Themen waren
neu für uns: Was steckt zum Beispiel hinter kom-
munaler Selbstverwaltung? Ich musste begreifen,
dass die Presse die vierte Gewalt in der Gesell-
schaft ist. Es gab in der DDR ja nur eine Gewalt,
und das war die Partei. Alle anderen waren Helfer. 

Birger Zentner, 60 Jahre, leitet die Lokalredaktion
Weißenfels der Mitteldeutschen Zeitung, die von
der Kölner Dumont-Gruppe gekauft worden ist. 

„Unser Journalismus war schizophren“

Christina Mende hat die Zeit des Umbruchs in guter
Erinnerung, beruflich wie auch privat.

Unten: Journalist
Birger Zentner
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Ich wollte schon immer Lehrerin werden. Als
Anfang der 70er-Jahre in der DDR Lehrer ge-

sucht wurden, habe ich die Gelegenheit genutzt.
Ich habe in Leipzig Deutsch und Geschichte stu-
diert. Marxismus-Leninismus war eine Pflicht-
veranstaltung, die Geschichte der Sowjetunion
nahm einen sehr breiten Raum ein – im Unter-
richt haben wir später davon viel weniger ge-
braucht. Gefallen haben uns viele Inhalte nicht,
aber wir haben es hingenommen. Wenn ich zu-
rückdenke, frage ich mich manchmal: Was haben
wir den Schülern nur erzählt? Bei einer Klassen-
fahrt nach Berlin hat ein Schüler gefragt: Warum
steht hier die Mauer? Warum dürfen wir nicht
durchs Brandenburger Tor gehen? Da habe ich
ihm das erzählt, was in den Büchern stand. Das
war schon merkwürdig, weil sich Zweifel an der
offiziellen Geschichtsschreibung auftaten. Die
Wende-Zeit war toll, es herrschte Umbruch-Stim-
mung. Manches lief zwar nicht so gut, aber das ist
in so einer Zeit auch verständlich. Vielen älteren
Kollegen fiel die Umstellung schwerer. Bis 1992
das neue Schulsystem kam, haben wir praktisch
in einem lehrplanfreien Raum unterrichtet. Gera-
de in Geschichte mussten wir viel Neues lernen.
Nur anwenden können wir das leider oft nicht
mehr. Es ist in Sachsen nämlich so, dass Schüler
nach der neunten Klasse wählen können, ob sie
Geschichte oder Geografie weitermachen wollen.
Ab der neunten Klasse haben also viele Schüler
keinen Geschichtsunterricht mehr. Die Lehrplan-
inhalte wurden derart verändert, dass zu wenig
Zeit für die Behandlung der Geschichte der Fried-
lichen Revolution verbleibt. Das sehe ich kritisch. 

Christina Mende, 61, Lehrerin aus Eckartsberg.

„Wir haben vieles
hingenommen“

136 Tote wurden an der Berliner Mauer von 1961 bis 1989 gezählt.
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N
och einmal unter das Lei-
chentuch des dahingesiech-
ten Staates spitzen. Das an-
fassen, was andernorts

längst begraben und vom hier und jetzt
verdrängt ist. Nachfühlen wie es wohl
war, als Deutschland geteilt und grim-
mig blickende Polizeiposten die Grenze
sicherten. Die Jungen staunen, die Al-
ten weinen. Eine Familie fotografiert
sich gegenseitig vor dem leicht ange-
schlagenen Grenzpfosten, der wie ein
Mahnmal direkt am Tannbach in den
grauen Himmel ragt und für sie doch
nicht mehr als das Requisit einer ver-
gangenen Zeit sein kann. „Deutsche
Demokratische Republik“ steht auf
dem Hoheitszeichen, darüber prangen
Hammer und Sichel. „Little Berlin“
nannte Georg Bush Senior das Dorf ein-
mal, das war 1983, Bush gerade US-Vi-
zepräsident und an Wiedervereinigung
glaubte damals niemand. Auch nicht
die knapp 50 Einwohner des Orts hier
im fränkisch-thüringischen Nie-
mandsland, dem früheren Zonenrand-
gebiet. Ein großer Parkplatz empfängt
die Besucher, 65 000 bis 70 000 sind es
pro Jahr. Sie alle wollen bestaunen was
war: Mödlareuth, das geteilte Dorf, es ist
längst eine Berühmtheit, ein Symbol. 

40 Jahre war es durchtrennt, die
Schneise des Unrechtsregimes führte
mitten durch die Dorfgemeinschaft.
Erst ließ die DDR einen Bretterzaun er-
richten, dann einen Zaun aus Stachel-
draht. Schließlich folgte der Bau einer
Mauer – 700 Meter lang und 3,40 Meter
hoch. Hunderte Bäume hat die SED ab-
holzen lassen, weil sie das Schussfeld
der Grenzsoldaten hätten stören kön-
nen. Bauern, die noch im Frühjahr 1961
ihre Felder bestellt hatten, konnten im
Herbst die Ernte nicht mehr einfahren.
Familien wurden durch die Demarkati-
onslinie auseinandergerissen. Beson-
ders tragisch traf das die Gebrüder Gol-
ler. Max Goller lebte im Westen, sein
Bruder Kurt im Osten. Beide sind mitt-
lerweile tot, doch ihre Geschichte kennt

hier jeder. Kurt Goller war Rentner und
erhielt bisweilen eine Reisegenehmi-
gung. Dann kam er über Schleiz, Plau-
en, Gutenfürst, Hof – also einen Umweg
von 80 Kilometern – auf die andere Seite
des Dorfes. Der direkte Weg wäre 80 Me-
ter gewesen. Max konnte Kurt und sein
Elternhaus 37 Jahre nicht besuchen. Er
erhielt keine Einreiseerlaubnis für den
Ostteil, der sich im Grenzgebiet befand.

Ein Freilichtmuseum konserviert
diese alte Zeit mit frisch geweißelten
Wachtüren und Miniatur-Trabbis am
Kiosk. Schon früher, als es die DDR noch
gab, kamen die Schaulustigen. Für die
Touristenbusse wurde eigens die Straße
ausgebaut, damit die bis an Beton und
Stacheldraht heranfahren konnten.
Von beidem gibt es nur noch Überreste.
Dort, wo einst die Wachhunde ihr Re-
vier hatten, lebt heute eine Schar weißer
Gänse. Jedes Mal wenn sich Touristen
ihrer Wiese nähern, reagieren sie mit
wütendem Geschnatter. Als um halb
zwölf der Bäckerwagen mit lautem Hu-
pen in der Ortsmitte hält, kommt ein
Mann mit einem Korb unterm Arm an-
gelaufen. Mit thüringischem Dialekt
bestellt er Brot und Kuchen. Ob man ihn
fragen dürfe, wie es sich hier so lebt? Er
schüttelt den Kopf, sein Schritt wird
schneller, er habe nichts zu sagen,
meint er und zieht die Tür ins Schloss.
Zu oft haben die Mödlareuther ihre Ge-
schichte schon erzählen müssen, im-
mer die gleichen Fragen, immer die
gleichen Antworten. Aus den USA und
den Niederlanden kommen die Kame-
rateams, kürzlich waren Südkoreaner
zu Gast, die wissen wollten, wie das so
lief mit der Wiedervereinigung und wel-
che Fehler man besser vermeiden soll-
te. Man kann ja nie wissen. Die Ost-
Mödlareuther sind noch mehr genervt
als die West-Mödlareuther. Die waren
das längst gewohnt. Doch während
man die Wessis nur bestaunte, mussten
die Ossis erfahren, dass ihr ganzes Le-
ben infrage gestellt wurde. Aus Furcht,
den SED-Staat weichzuspülen, seien
Fehler bei der Gedenkarbeit gemacht
worden, sagt Museumsleiter Robert Le-

begern. Der mangelnde Respekt vor
DDR-Biografien stößt noch heute vie-
len Bewohnern auf. So mancher Besu-
cher vermutete zudem, dass hier, in der
Sperrzone, doch sicher die 150-Prozen-
tigen, die Stasi-Treuen leben mussten.
Da wurde es den Bauern zuviel. 

Eine der wenigen, die noch Geduld
aufbringt mit den Neugierigen, ist Karin
Mergner. Mit ihrem Mann betreibt sie
einen Bauernhof auf der fränkischen
Seite Mödlareuths, im Stall malmen die
Kühe gemächlich ihr Heu. Eine Zeitung
hat sie mal als die „Pressesprecherin“
des Dorfes bezeichnet, da musste sie la-
chen. „Mein Mann hat gesagt, ich soll
weitermachen und unsere Geschichte
erzählen“, sagt sie. „Es ist doch wich-
tig.“ Niemand soll vergessen, wie
schwierig diese Jahre waren: Ein Kaff
mit zwei Postleitzahlen, zwei Dorftei-
chen, zwei Autokennzeichen, zwei
Schulen – das versteht nur, wer die Ge-
schichten hinter der Geschichte kennt.
Karin Mergner weiß, wie komisch ihr
Dorf auf Fremde wirken muss. Als sie in
den 60er-Jahren das erste Mal durch
Mödlareuth fuhr, hat sie sich selbst ge-
fragt, wie Menschen so leben können.
Als sie dann einen Mann kennenlernte
und der ausgerechnet in Mödlareuth
lebte, hat sie trotzdem nicht gezögert.

An die Mauer hat sie sich einfach ge-
wöhnt, wer genug Arbeit hat und keine
Zeit zum Grübeln, dem ist der Pragma-
tismus näher als Ideologie. „Natürlich
haben wir immer auf die Kommunisten
geschimpft“, sagt Karin Mergner. Aber
das hat man anderswo im Westen auch. 

Das ganze Leben steht infrage

Eigentlich waren es ohnehin die Ost-
Mödlareuther, die viel mehr unter der
Mauer zu leiden hatten. Sie lebten im
Sperrgebiet, dem sensibelsten Bereich
der Grenzsicherung, unter ständiger
Bewachung, selbst DDR-Bürger durf-
ten den Ortsteil nur mit Sondergeneh-
migung betreten. Es gab ein nächtliches
Ausgeh-Verbot. Sogar rufen oder win-
ken von Ost nach West war verboten. 

Und heute? Mödlareuth ist zu einem
Dorf zusammengewachsen – und auch
wieder nicht. Schon im 19. Jahrhundert
verlief hier die Grenze zwischen dem
Königreich Bayern und dem Fürsten-
tum Reuß. So etwas prägt. Heute sind es
die feinen Unterschiede zwischen Thü-
ringen und Bayern, die den Jahreska-
lender bestimmen. Verschieben wollen
die Mödlareuther diese Grenze nicht.
Warum auch? Letztlich sind sie ohnehin
alle in erster Linie Mödlareuther – hü-
ben wie drüben.

Zwei Halbe
George Bush hat das 50-Einwohner-Dorf einmal als „Little Berlin“ 
bezeichnet: Mitten durch Mödlareuth führte die Mauer. Heute sind die 
Wachtürme von früher Mahnmal und Erinnerungsort

V O N  M A R G I T  H U F N A G E L
................................................

Ehe die Mauer kam,
trennte ein Zaun die
Mödlareuther. 
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302 Beobachtungstürme wurden bis 1989 im Berliner Grenzstreifen errichtet.

Warum die Banane Geschich-

te schrieb: „Wie verdoppelt
man den Wert des Trabis?

Indem man ihn volltankt.
Und wie vervierfacht man ihn?

Eine Banane auf den Rücksitz
legen!“ Im Internet finden sich

immer noch Witze, die auf den Bana-
nenhunger der DDR-Bürger anspielen.

Tatsächlich war die Südfrucht jahrzehn-
telang im Osten Mangelware, in der Wen-
dezeit wurde sie dann zum Symbol. Als
nach der Grenzöffnung Trabis in den
Westen tuckerten, reichten Westbürger

auch Bananen durch die Autofenster.
Bei der Besetzung von Stasi-Zentralen

1989 und 1990 skandierten die DDR-
Bürger nicht nur „Wir sind das

Volk“ oder „Wir sind ein Volk“.
Eine weitere Parole lautete

auch: „Es geht nicht um
Bananen, es geht um

die Wurst!“ 

Angaben in Hektar
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Größe von Agrarbetrieben

QUELLE: LANDWIRTSCHAFTZÄHLUNG 2010 /
BILD: LINDA_VOSTROVSKA - FOTOLIA/
SÜDKURIER-GRAFIK: HUTSCH

Wo der Osten heute noch sichtbar wird:
Wer heute durch den Osten Deutsch-
lands fährt, dem stechen die riesigen
Ackerflächen ins Auge: Die Agrarbe-
triebe in Ostdeutschland bewirtschaf-
ten im Durchschnitt Flächen von deut-
lich über 200 Hektar, in Baden-Würt-
temberg sind es nur 33,5 Hektar. Die
Größenunterschiede hängen mit den
Ereignissen vor der Wende zusammen.
1946 wurden alle Großgrundbesitzer,
die über 100 Hektar Ackerfläche besa-
ßen, in der damaligen sowjetisch be-
setzten Zone enteignet. Das Land wur-
de überwiegend an sogenannte „Neu-
bauern“ (hauptsächlich ehemalige
Landarbeiter und Flüchtlinge) verteilt.
Zu DDR-Zeiten wurden in den 50er-
und 60er-Jahren per Zwang Landwirt-
schaftliche Produktionsgenossen-
schaften (LPG) gegründet – nach so-
wjetischem Vorbild. Nach der Wende
entstanden daraus meist große Agrar-
genossenschaften mit viel Land. 

Mödlareuth wird 
das geteilte Dorf
genannt. Noch
heute steht der
Grenzpfosten mit
dem Hoheitszeichen
der Deutschen
Demokratischen
Republik mitten im
Ort. Wo andernorts
die Überreste der
DDR sofort entfernt
wurden, dienen sie
hier als Mahnung.
B I L D :  M A RGI T  H U F N A GE L
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„Einmal hat mich jemand als

Zonenwachtel beschimpft.

Da war ich gar nicht so

glücklich.“

Angela Merkel, Bundeskanzlerin, 
über ihre ersten Erfahrungen mit West-
deutschen nach dem Fall der Mauer
................................................
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Mauer

Jena Gera

Zwickau
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Mödlareuth

Das geteilte Dorf

QUELLE: MUSEUM MODLAREUTH / SK-GRAFIK: HUTSCHQUELLE: MUSEUM MODLAREUTH / SK-GRAFIK: HUTSCH

Die Menschen aus
Mödlareuth hatten
die Mauer vor Augen. 

Ein Wachturm in
Mödlareuth . 
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Herr Eggert, gibt es „den Osten“ noch oder

verschwimmen die Unterschiede? 

Eine Frau aus Dresden hat mir kürzlich
erzählt, sie habe ihre Verwandten in
Oberhausen besucht und zu ihnen ge-
sagt: Bei euch sieht es ja aus wie bei uns
früher im Osten. Durch den Aufbau Ost
ist hier eine ganze Menge Geld reinge-
flossen, sodass auch die Altbausub-
stanz erhalten werden konnte. Deshalb
sehen unsere Städte manchmal ein we-
nig lieblicher aus als die des Westens.
Auch, weil bei uns nicht die Bausünden
der 70er-Jahre gemacht wurden. Wir
haben behutsamer wieder aufbauen
können. Ich glaube, das macht die
Landschaft des Ostens aus. Aber das ist
eine Fassade, die noch nicht einmal im
Osten erarbeitet worden ist, das muss
man ganz deutlich sagen. Hinter dieser
Fassade stecken auch 25 Jahre Proble-
me, die den Unterschied machen. Viele
haben gedacht, wenn die Einheit
kommt, kannst du endlich mal das Geld
verdienen, das dir zusteht und dir kauf-
en, was du willst. Und dann gingen die
Betriebe kaputt – sehr schnell. Zwar
denke ich mit großer Dankbarkeit da-
ran, dass 1989 Gott sei Dank kein Blut
vergossen worden ist in diesen ausge-
sprochen schwierigen Zeiten. Aber die
Leute im Osten haben mit dieser deut-
schen Einheit eine riesige Umstellungs-
leistung bringen müssen, weil sich von
heute auf morgen alles verändert hat.
Formulare, Versicherungen, Arbeits-
platz, Krankenkasse und vieles mehr.
Das prägt.

Würden Sie sagen, 25 Jahren nach dem

Mauerfall ist die Einheit vollendet?

Was soll denn vollendet sein? Wenn Sie
in Norddeutschland sind, auf westli-
cher Seite, und dort mit den Leuten in
den Kleinstädten sprechen, dann sagen
die Ihnen: Wir sind das schon seit Jahr-
zehnten gewohnt, dass unsere Kinder
in den Süden ziehen, weil sie dort bes-
sere Arbeitsbedingungen und Studien-
möglichkeiten haben. Dass jemand,
der im Kfz-Gewerbe arbeitet, eben
nicht so viel verdient wie der, der in
Stuttgart oder am Bodensee arbeitet.
Wir werden bald kein Ost-West- son-
dern ein Nord-Süd-Gefälle haben.

Sind wir also zu pessimistisch?

Ob man die Einheit als geglückt ansieht,
hängt sicher auch mit den persönlichen
Erwartungen zusammen. Ich war nicht
für die deutsche Einheit, weil ich mir
heute mehr leisten kann oder mehr
kaufen kann. Ich war für die deutsche
Einheit, damit Kinder in der Schule ihre
politische Meinung sagen und trotz-
dem Abitur machen dürfen. Damit Leu-
te, die politisch anders denken als der
Staat, nicht einfach vom Geheimdienst
abgeholt werden. Damit junge Leute,
die etwas von der Welt sehen wollen,
nicht erschossen werden an der Gren-
ze. Damit es eine unabhängige Presse
gibt, auch wenn die manchmal zum
Kotzen ist. Demokratie ist nicht voll-

kommen, aber die Willkür des Staates
ist aufgehoben. Für andere, die in der
DDR relativ angepasst gelebt haben –
denen will ich auch gar keinen Vorwurf
machen, in einer Diktatur ist Anpas-
sung oberstes Prinzip –, war es wichtig,
ein neues Auto zu kaufen und die Woh-
nung schön einzurichten. Da sind nicht
alle Blütenträume aufgegangen. Aber
wenn Sie diese Leute ernsthaft fragen,
ob sie die Zustände von früher zurück-
wollen, werden die ablehnen. Selbst
Hartz IV-Empfänger – die es nicht ein-
fach haben, wir haben hier eine ganze
Menge in der Gegend – leben heute in
einer Wohnung, die sie sich zu DDR-
Zeiten nicht hätten leisten können. Wir
alle genießen ein Gesundheitssystem,
das wir zu DDR-Zeiten nicht hatten. Wir
wohnen genau an der tschechisch-pol-
nischen Grenze und ich habe den direk-
ten Vergleich, was sich in diesen Län-
dern nach 25 Jahren getan hat und was
bei uns. Die Leute können Gott auf
Knien danken, dass sie unter diesen Be-
dingungen leben. Bei allen Defiziten,
die sich ergeben haben.

Trotzdem ist in Umfragen die Stimmung im

Osten immer schlechter als im Westen. 

Daran glaube ich nicht, ich kenne diese
Umfragen. Die laufen so: Wie geht es Ih-
nen? Schlecht. Die Reichen werden im-
mer reicher, die Armen immer ärmer.
Und wie kommen Sie persönlich klar?
Persönlich geht es mir gut. Ich denke,
die Erwartungen waren 1989 sehr hoch
– vielleicht sogar zu hoch. Die Ostdeut-
schen haben gedacht, das ist ja toll, jetzt
kommt die D-Mark, alles andere bleibt
wie’s ist: Straßenbahn 20 Pfennig, Woh-
nung 30 Mark. Und die Westdeutschen
haben gedacht, ist ja toll, da kommt was
dazu und für uns ändert sich nichts.

Zumindest für die Westdeutschen hat sich

diese Vorstellung doch auch erfüllt.

Abgesehen vom Geld. Aber ansonsten
haben eigentlich die Ostdeutschen die
Arbeit gemacht. 

Hätte man weniger in schöne Fassaden und

mehr in Menschen investieren müssen? 

Die Anfangszeit der Wende war un-
glaublich rasant. Es war einfach nicht
die Zeit, Diskussionen zu führen, die
vielleicht notwendig gewesen wären. Es
war wenig Zeit, den Leuten zu sagen,
dass sie keine Minderwertigkeitskom-
plexe haben müssen, dass ihre Lebens-
leistung auch eine Lebensleistung
bleibt, selbst wenn sie in einer Diktatur
erbracht wurde und sich nicht auf dem
Konto niedergeschlagen hat. 

Hätte es geholfen, den wirtschaftlichen

Umschwung abzubremsen?

Helmut Kohl hat mir einmal erzählt,

dass er mit Gorbatschow zusammensaß
und der ihm versichert habe, er würde
die Außenhandelsbeziehungen zu ehe-
maligen DDR-Betrieben noch lange
aufrechterhalten. Kohl sagte, dann hät-
ten wir zwar auch zahlen müssen, aber
wir hätten nicht den schnellen Zusam-
menbruch der Betriebe gehabt, sondern
hätten langsam umstrukturieren kön-
nen. Das war dann bald schon nicht
mehr möglich, weil die Sowjetunion zu-
sammengebrochen ist. Hinzu kam, dass
die Leute im Osten selbst lieber die bil-
ligen Sachen aus dem West-Supermarkt
gekauft haben als die Produkte aus der
eigenen Region. Der Westen hat nach
1945 auch nur durch das Geld der Ame-
rikaner einen relativ schnellen wirt-
schaftlichen Aufschwung geschafft. Die
demokratische Entwicklung, die sozio-
kulturelle Diskussion, die kam erst in
den 60er-, 70er-Jahren. Und wenn Sie
bedenken, dass dieser Landstrich hier
seit 1933 bis 1989 keine demokratische
Phase hatte, kann man eigentlich nur
mit ganz großem Stolz sagen, dass die
Aufholphase gut gelingt.

Gibt es noch diesen ostdeutschen Zu-

sammenhalt, der immer beschworen wird?

Auf den Dörfern hält man heute noch so
zusammen wie früher. Wenn ich kom-
me, trinke ich mit dem Nachbarn ein
Bier und das war schon zu Ministerzei-
ten so. In Großstädten ist es manchmal
ein wenig schwieriger. Es kommt darauf
an, wo man wohnt, wie lange man in ei-
nem Haus lebt. Aber dass in der DDR
der Zusammenhalt größer gewesen wä-
re, stimmt ohnehin nur teilweise. Es gab
eine ungeheure Wärme unter Freun-
den, die genauso dachten wie man
selbst, mit denen man reden konnte.
Das war diese Wärme der Bürgerbewe-
gung, die wir uns gegenseitig gegeben
haben. Die andere Wärme, die es gab,
war eine Wärme der Not. Man saß halt
zusammen, der eine hatte Möglichkei-
ten, Autoreifen zu besorgen und der an-
dere hatte dieses oder jenes. Es war
nicht wärmer in der DDR. Wer das be-
hauptet, der behauptet etwas Falsches. 

Wie hoch schätzen Sie den Anteil der Bür-

gerbewegung am politischen Umbruch ein?

Helmut Kohl sieht die Ursachen vor allem

im wirtschaftlichen Zusammenbruch.

Die Bürgerbewegung hat eines geleis-
tet, was man ihr nie absprechen kann:
Sie hat mit ungeheuer großem Mut die
Dinge angesprochen, als es für den Ein-
zelnen noch sehr gefährlich war. Sie hat
die Menschen dazu gebracht, dass sie
das verloren haben, was eine Diktatur
zu ihrem Bestand braucht: Angst. Man
kann von Helmut Kohl halten, was man
will. Aber er war in dieser Situation der
richtige Mann. Kohl wusste, dass Gor-

batschow wirtschaftlich am Ende war.
Die Sowjets hatten einen Hungerwinter
erlebt, und Kohl war der Garant, dass
Gorbatschow Geld von der Weltbank
bekam. Das wusste Gorbatschow ganz
genau. Unter anderem deshalb blieb es
im Jahr 1989 friedlich. Wenn ein Deut-
scher von einem Russen erschossen
worden wäre, hätte es kein Geld gege-
ben. Wenn ich überlege, was Oskar La-
fontaine in dieser Zeit mit seinem La-
vieren bewirkt hätte. Und wenn ich da-
ran denke, wir wären heute in der Hand
eines Wladimir Putin…

Wäre die Revolution ohne Kirchen, ohne

Pfarrer möglich gewesen?

Die Kirche war das schützende Dach.
Wenn es das nicht gegeben hätte, wären
die Leute auf der Straße abgegriffen
oder in den Wohnungen wegen Zusam-
menrottung verhaftet worden. In der
Kirche hat die DDR-Führung das selten
gewagt. Deshalb kamen Leute zu uns,
die nichts mit Kirche und Glauben am
Hut hatten. Danach hat auch nie je-
mand gefragt. Entscheidend war dieses
friedliche Nachdenken über die Zu-
kunft. 

Woher nehmen Menschen den Mut, sich in

so einem autoritären System zu wehren?

Oft ist es so, dass man sich gar nicht für
sich selbst einsetzt, sondern für andere.
Außerdem gibt es immer Menschen,
die ein ungeheures Gerechtigkeitsge-
fühl in sich tragen und sich irgendwann
der Macht verweigern. Das ist übrigens
das Erste, was man machen muss. Man
muss sich der Macht verweigern. Das ist
nicht einfach. Man muss wissen, dass
man mit Widerstand keine Karriere
macht. Man muss wissen, dass man da-
mit kein Geld verdienen wird. Und
dann trotzdem seinen Weg gehen. Wir
haben die intelligentesten Friedhofs-
gärtner gehabt damals. Die bekamen
nirgendwo Arbeit, also haben wir sie auf
dem Friedhof eingestellt. Vor Kurzem
kam eine junge Frau, sie war 26, auf
mich zu: Eigentlich muss man Ihnen
danken, dass Sie damals den Mut ge-
habt haben, ich lebe ja heute davon. Es
geht mir gar nicht darum, dass uns zu
danken ist. Aber was man nicht machen
darf, ist, diesen Einigungsprozess nur
unter ökonomischen Gesichtspunkten
zu sehen. Wer das macht, der wird die-
sem ungeheuren Mut der Bürgerrecht-
ler damals – ganz gleich, wo sie heute
sind, in welchen Parteien sie sind, ob sie
erfolgreich waren oder hinterher er-
folglos – einfach nicht gerecht. Denn ihr
Mut war das Eintrittsbillet für die Ein-
heit. 

F R A G E N :  N I C O L E  R I E S S  
U N D  M A R G I T  H U F N A G E L

Ein Mann mit einem
eigenen Kopf: Heinz
Eggert in seinem
Haus in Oybin. 
Der Ort liegt direkt 
an der tschechischen
Grenze. Hier hat 
sich Eggert einst 
als Bürgerrechtler
engagiert, ging
später in die Politik,
heute arbeitet er
in einem Hospiz.
B I L D :  M A RGI T  H U F N A GE L

„Wir können
stolz sein“
Erst war er Bürgerrechtler, dann Innenminister 
von Sachsen. In seinem Haus in Oybin 
erklärt Heinz Eggert, warum der Erfolg der 
Deutschen Einheit mehr ist als ein Zahlenspiel

Seine Gegner gaben ihm den Beinamen „Pfarrer Gnadenlos“. Heinz Eggert, 68,
machte nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegenüber jenen Menschen, die in der
DDR als Stasi-Spitzel das SED-Regime stützten. Nach der Wende ging das einstige
Stasi-Opfer als Landrat rigoros gegen alte Kader vor. Seine politische Karriere begann
der Zittauer Pfarrer beim Neuen Forum. Politik sollte eigentlich nie sein Beruf werden,
doch dann kam alles ganz anders. Die große Stunde von Eggert schlug im September
1991: Er wurde sächsischer Innenminister. Wenig später wurde er auf dem CDU-Bun-
desparteitag zu einem der Stellvertreter von Parteichef Helmut Kohl gewählt. 

Zur Person

Ein Bild aus dem
Jahr 1992, 
aufgenommen in
Dresden (Sachsen):
Die damalige 
Bundesministerin für
Frauen und Familie,
Angela Merkel, und
der Innenminister
von Sachsen, 
Heinz Eggert, 
kandidieren beide
für das Amt des
stellvertretenden
CDU-Vorsitzenden.
B I L D :  Z B  

Während seiner Zeit
als Pfarrer in Oybin
und Zittau bot Heinz
Eggert immer wieder
Menschen Unter-
schlupf, die mit dem
politischen System
der DDR aneinan-
dergeraten waren. In
dieser Zeit waren bis

zu 67Mitarbeiter
der Stasi zur Bespit-
zelung auf ihn
angesetzt. 

992 Hunde wurden zur Bewachung der Berliner Mauer eingesetzt.
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Z
um Schluss der Reise begeg-
nen sie einem doch noch. Aus-
gerechnet hier. In der Linken-
Hochburg Gera. Zwei Männer,

ganz offensichtlich aus der rechten Sze-
ne, einer trägt einen Kapuzenpulli mit
dem Schriftzug einer Marke, die bei
Neonazis äußerst beliebt ist. Als ob sie
die Klischees, die die Westdeutschen
gerne über den Osten des Landes in ih-
ren Köpfen tragen, bestätigen wollten
und dafür inmitten der Alt-Kommunis-
ten den Quoten-Nazi geben. Beiden ist
ihr Leben jenseits des Wohlstands ins
Gesicht geschrieben. So wie es eben
häufig die Niederlagen sind, die sich tie-
fer in die Mimik eingraben als es jede
Stunde des Glücks je vermögen würde.
Breitbeinig laufen die Männer in Rich-
tung Innenstadt, dorthin, wo Investo-
ren gleich drei klobige Einkaufszentren
gepflanzt haben. Der Hunger nach
Konsumgütern weckte in den Jahren
nach der Wende so etwas wie Goldgrä-
berstimmung bei findigen und weniger
findigen Geschäftsleuten. Sie boten ei-
ne Warenvielfalt, die es in den staatli-
chen und genossenschaftlichen HO-
und Konsumläden der größeren Städte
nicht gab. 1989 waren die Ostdeutschen
für Freiheit und politische Veränderun-

gen auf die Straße gegangen – aber eben
auch für Südfrüchte und Markenkla-
motten. Für die Überreste der Vergan-
genheit war in dieser Stimmung kein
Platz mehr, sie sind längst beseitigt. Op-
tisch ist kein Unterschied mehr auszu-
machen zwischen Bayern und Thürin-
gen, Niedersachsen und Sachsen-An-
halt. Überall die gleichen Kaufhaus-
Ketten, überall die gleichen Szene-Res-
taurants. Wer heute noch auf den Spu-
ren der DDR wandeln möchte, der
braucht einen guten Reiseführer oder
geht am besten gleich in ein Museum. 

Ein älterer Mann packt zwei fernge-
steuerte Autos aus und lässt sie zusam-
men mit seinem Enkel über die öde Flä-
che des Platzes der Republik in Gera flit-
zen. „Wer soll sich das denn alles leisten
können?“, fragt er mit Blick auf die
Shopping-Tempel. Er selbst ist längst
Rentner, hat als Fernmeldetechniker
den beruflichen Übergang im geeinten
Deutschland recht reibungslos ge-
schafft. Bekam eine Stelle bei der Tele-
kom und die hatte gut zu tun mit der
Wiedervereinigung: Jeder Haushalt
wollte Telefon und Fernsehen und da-
mit einen Anschluss an die neue Welt.
Nicht allen ist das so gut gelungen. Bei
10 Prozent liegt die Arbeitslosenquote
in der Stadt – der einzige Trost: die Ten-
denz ist zumindest leicht sinkend.
Doch der Niedergang der Industrie
nach dem Mauerfall ist auch 25 Jahre
später noch nicht ausgeglichen. Wis-
mut, Elektronik, Zeiss und Modedruck,
sie alle wurden abgewickelt. Dabei wa-
ren sie es, die aus Gera zu DDR-Zeiten
eine Großstadt gemacht hatten: 135 000
Einwohner zählte man 1989 – heute
sind es noch nicht einmal mehr 100 000. 

Das schlägt sich im Stadtbild nieder.
Wer von der Stadtmitte in Richtung
Stadtteil Bieblach-Ost fährt, wird von
einer Wand aus Plattenbauten empfan-
gen. Die meisten Wohnungen stehen

leer, das Graffiti
an den Wänden
sagt, dass dieser Zu-
stand nicht erst seit
gestern andauert. Bie-
blach-Ost, das sollte das
moderne Gera sein, so wollte es
die SED, hier hätte der „neue
Mensch“ nach sozialistischem Vorbild
entstehen sollen. Und hier wollten die
Menschen auch leben, in modernen
Wohnungen, in denen das warme Was-
ser aus dem Hahn an der Wand kam.
Heute ist Bieblach-Ost ein Mahnmal
der verpassten Chancen. Ein Mahnmal,
wie es in vielen Städten der ehemaligen
DDR noch heute zu finden ist: Es zeigt,
dass es eben nicht reicht, in Hausfassa-
den zu investieren.

Nur die halbe Wahrheit

Es wäre ein Leichtes, an diesen Aus-
wüchsen der architektonischen Häss-
lichkeit das Scheitern der Wiederverei-
nigung nachzuerzählen, die Euphorie
der Wendejahre in düsteren Statistiken
und Zahlen zu ertränken. Alle, die an
den Aufschwung und die blühenden
Landschaften glaubten, für ihre Naivi-
tät zu verhöhnen. Im Osten findet sich
eben immer noch irgendwo ein Eck-
chen, an dem sich die Fehlleistungen
der Wende beweisen lassen. Und doch
ist es nur die halbe Wahrheit – und die ist
inzwischen nicht weniger als eine Lüge. 

Der Osten ist 25 Jahre nach dem Mau-
erfall nämlich vor allem eines: eine Re-
gion der Widersprüche, ein Landstrich
in Bewegung. Hier das in seiner baro-
cken Schönheit beeindruckende Dres-
den mit seinen Prachtbauten und teu-
ren Boutiquen, dort das überalterte Zit-
tau mit seinen Leerständen. Eine Stun-
de Autofahrt von den leer stehenden
Platten in Gera liegt Leipzig, das längst
in „Hypezig“ umgetauft worden ist. Das
Kunstwort soll die Verliebtheit in das
Lebensgefühl und die Anziehungskraft
der Stadt beschreiben. Als „Disneyland
des Unperfekten“ wurde sie von der
FAZ einmal tituliert. Die Armutshaupt-
stadt Deutschlands war Leipzig noch
vor einigen Jahren – heute ist das Dort-
mund. Und auch den Mutlosen und Ge-
scheiterten stehen jene gegenüber, die
mit viel Kraft ihr Leben in die Hand neh-
men – als wäre es das Selbstverständ-
lichste, nach dem nahtlosen Übergang
von zwölf Jahren Nazi-Diktatur in 40
Jahre DDR-Obrigkeitsstaat in jene De-
mokratie und Marktwirtschaft gewor-
fen zu werden, die der Westbürger nach
’45 mühsam lernen musste.

Schön allein reicht nicht

Manchmal geht der Riss sogar mitten
durch eine Stadt: Halle ist so ein Bei-
spiel, die Altstadt aufwendig saniert,
schicke kleine Läden haben in den Gas-
sen rund um den Marktplatz eröffnet,
am Ufer der Saale sitzen die Jungen und
Jungbebliebenen im Sommer und trin-
ken ihr Bier, Studenten lenken ihr Fahr-
rad über die Kopfsteinpflaster der Alt-
stadt. Dabei war Halle eigentlich schon
abgeschrieben, 80 000 Einwohner ver-
ließen die Stadt zwischen 1989 und
2005. Heute leben noch 231 440 Men-
schen in der Stadt. Abwanderung und
Geburtenrückgang sind eine Folge des
Transformationsprozesses nach der
Wende und ohne jedes historische Bei-
spiel. Doch irgendwann gelang die
Wende und Halle wuchs wieder. Die
Uni, die Nationale Akademie der Wis-
senschaften Leopoldina, ein attraktives
Kulturangebot. All das sind Faktoren,
die eine Stadt attraktiv machen und auf

die auch andere Orte
hoffen. 

Zu Recht: Die deutsche
Wiedervereinigung hat
sich aus Sicht des Deut-
schen Instituts für Wirt-
schaftsforschung (DIW) zu ei-
ner Erfolgsgeschichte entwickelt.
„Die erreichte Annäherung der Wirt-
schafts- und Lebensverhältnisse
ist eine große ökonomische
Leistung“ heißt es in einer Bi-
lanz 25 Jahre nach dem
Mauerfall. Die Wirt-
schaftsexperten warnen
vor übertriebenen Erwar-
tungen: Löhne, Produk-
tivität und Wirtschafts-
leistung könnten in ei-
nem Land nie völlig
gleich sein, sagt DIW-
Chef Marcel Fratzscher.
„Selbst innerhalb von
Westdeutschland gibt es
große Unterschiede in den
Regionen.“ In Ländern wie Ita-
lien und Spanien klafften die
Landesteile stärker ausei-
nander als Ost und West
in Deutschland. Frei-
lich, es hilft kein
Schönreden: 40 Jah-
re real existie-
render Sozialis-
mus lassen sich
nicht innerhalb
von 25 Jahren aus-
gleichen. Doch
strukturschwache
Regionen, wie es so
schön heißt, gibt es
eben auch längst im
Westen. Den stärksten
Zuwachs bei der Armutsge-
fährdung haben Duisburg,
Düsseldorf und Köln. 

Wüster Westen

Eberhard Küfner weiß das, der ehe-
malige Sparkassenangestellte aus
Hof, dem früheren Zonenrandge-
biet. Wer Tristesse besichtigen
möchte, der sollte die Stadt in Ober-
franken besuchen. Das machen nicht
viele: Zwei Autobahnen führen an der
Stadt vorbei, die meisten fahren direkt
weiter in eine der Boomstädte des Os-
tens – dorthin, wohin nach 1989 die För-
derprogramme flossen. Manche Firma
schloss ihren Sitz auf bayerischer Seite
und machte in Thüringen neu auf, um
die Gelder abzugreifen. Auch im Ruhr-
gebiet und im Norden schielen die Bür-
germeister und Landräte längst auf die
frei werdenden Mittel des Soli und for-
dern nach einem Aufschwung Ost ei-
nen Aufschwung West. 

Der Maßstab, der an den Osten ange-
legt wird, darf nicht länger heißen: Le-
ben wie im Westen. Sondern: Leben die
Menschen heute besser als noch vor 25
Jahren? Die meisten müssten mit einem
eindeutigen Ja antworten – und das ma-
chen sie auch. Das sagt eine Umfrage
des Instituts für Demoskopie in Allens-
bach. Die Ostdeutschen sind so opti-
mistisch wie noch nie seit der Wieder-
vereinigung. Jeder zweite Ostdeutsche

sieht sich als Gewinner der Wiederver-
einigung – nur 23 Prozent sehen sich als
Verlierer. Die persönliche Einordnung
steht dabei im engen Zusammenhang
mit der materiellen Situation. Die Stim-
mungsaufheller sind leicht zu benen-
nen: Die Wirtschaft wächst, der Wohl-
stand steigt. Und wer nicht an den Fort-
schritt glaubt, braucht nur ein paar Ki-
lometer weiter zu fahren, nach Polen,
Tschechien, Rumänien. Länder, die ihre
eigenen Wendeerfahrungen gemacht
haben und heute dem deutschen Osten
meilenweit hinterherhinken. 

„Die Einheit gelingt“, hat Bundesprä-
sident Joachim Gauck in einer Rede
zum 3. Oktober gesagt. Der Mann hat
Recht. Denn die Wende, das ist mehr als
ein wirtschaftliches Projekt – es ist eine
Revolution. 

Nicht alles ist gut im Osten Deutschlands – 
aber vieles ist besser als uns Pessimisten glauben 
machen möchten. Die Einheit wird gelingen

V O N  M A R G I T  H U F N A G E L
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„Selbst innerhalb von Westdeutschland gibt es große
Unterschiede in den Regionen.“ 

Marcel Fratzscher, DIW-Chef , mahnt zu Geduld 
.........................................................................

Der Turm der katholischen Hofkirche ragt in
den Dresdner Abendhimmel. Die Stadt ist

ein wahres Schatzkästchen geworden
mit ihren historischen Gebäuden.

1989 waren viele Gebäude zur
Ruine verkommen – darunter

auch die berühmte Frauen-
kirche, die im Zweiten 

Weltkrieg zerstört worden
war und deren Gerippe 
der DDR-Führung offiziell
als Mahnmal gegen 
Krieg diente. 

Der Konsum des Ostens
spricht sich „Konnsumm“:

Es war die Marke der
Konsumgenossen-

schaften in der DDR,
die Lebensmittel-
geschäfte betrieben.
Nach dem Mauerfall
blieb der Marken-
name bestehen, in
den ostdeutschen
Ländern gibt es weiter

Supermärkte mit
diesem Markennamen.

Doch das Sortiment 
lässt sich nur in Details

von West-Supermärkten 
unterscheiden. 

Bieblach-Ost ist die Plattenbau-
siedlung von Gera. Der

Leerstand ist deutlich
sichtbar. Planstädte

im Osten Deutsch-
lands waren als

„sozialistische
Städte“ 
konzipiert. 

Ein Stück DDR-Geschichte am
Richard-Wagner-Platz in
Leipzig. Die Plastiken des
Springbrunnens erinnern an
drei Blumen, sie weren
deshalb im Volksmund
Pusteblumen genannt.
Gestaltet wurden sie im 

Jahr 1983 vom Bildhauer
Harry Müller. 

Die Leopoldina ist die
älteste naturwissen-

schaftlich-medizi-
nische Gelehr-
tengesellschaft im
deutschsprachigen
Raum. Die 
Geschäftsstelle 
der Nationalen

Akademie der
Wissenschaften hat

ihren Sitz in Halle.

Im Osten

viel Neues

40 101 Menschen gelang die Flucht an der innerdeutschen Grenze.
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� Die Stadt: Die östlichste
Stadt Deutschlands war dank
ihrer Lage im Grenzgebiet 
im Mittelalter ein blühendes
Handelszentrum. Dank der
4000 größtenteils restau-
rierten Baudenkmäler wird
Görlitz oft als das größte
zusammenhängende nationale
Flächendenkmal bezeichnet. 
� Anreise: Der nächst-
gelegene Flughafen ist Dres-
den, von dort fährt man mit
dem Zug bis Görlitz. Bei der
Anreise mit dem Auto nimmt

man auf der Autobahn A4 die
Abfahrt Görlitz.
� Im Internet: Wissens-
wertes zur Stadt, Hinweise zur
Übernachtung und Ausflugs-
Tipps: www.goerlitz.de (nri)

Görlitz

DresdenDresden ZittauZittau

BautzenBautzen

Cottbus
P O L E N

BrandenburgBrandenburg

SachsenSachsen GörlitzGörlitzGörlitzGörlitz

Spree

Neiße

QUELLE: DPA / SK-GRAFIKQUELLE: DPA / SK-GRAFIK

Reise&Freizeit
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D
er Görlitzer an sich sei be-
scheiden, sagt man. Niemals
würde ein Einheimischer
von seiner Stadt behaupten,

sie sei die schönste in ganz Deutsch-
land. Der inzwischen verstorbene Gott-
fried Kiesow allerdings, lange Jahre Vor-
sitzender der Deutschen Stiftung Denk-
malschutz, hat genau den Ausspruch
geprägt, mit dem die Touristiker der
Stadt heute werben. Auf ihre bescheide-
ne Art, versteht sich: Sie stellen dem
Ganzen noch ein Vielleicht voran.

So viel Zurückhaltung ist allerdings
nicht nötig, denn die östlichste Stadt
Deutschlands ist erwiesenermaßen
schön: Görlitz wirbt mit 4000 Baudenk-
mälern aus Gotik, Renaissance, Grün-
derzeit und Jugendstil, die meisten da-
von restauriert – 70 Prozent sind es laut
offiziellen Angaben in der Kernstadt.
Deshalb lobt auch Bundeskanzlerin
Angela Merkel die sanierte Altstadt als
Symbol des Wiederaufbaus. Man läuft
ein paar hundert Meter und hat Häuser
aus 500 Jahren europäischer Architek-

turgeschichte gesehen, die selbst den
Zweiten Weltkrieg überstanden haben.
So etwas findet man so schnell nicht
wieder, wenn überhaupt. Für viele
Menschen sei ein Besuch in Görlitz ein
Aha-Erlebnis, sagt Eva Wittig, die für
das Marketing der Stadt zuständig ist.
„Man vermutet das hier einfach nicht –
so viel Pracht in so einer kleinen Stadt.“

Dass es hier nicht immer so aussah,
wird schnell klar. Es sei ein Unterschied
wie Tag und Nacht, erinnert sich Eva
Wittig, wenn sie an Görlitz vor 1989
denkt. Fotos aus den 80er-Jahren zeig-
ten im Grunde das gleiche Bild wie nach
dem Krieg. Die Häuser waren verfallen,
leblos. „Früher wollte hier niemand
wohnen“, sagt Wittig. Da ging man lie-
ber in moderne Plattenbauten mit Hei-
zung und fließend Warmwasser. Aber:

„Heute leben viele junge Leute in der In-
nenstadt. Die Wohnungen sind indivi-
duell und vergleichsweise günstig.“

In der DDR wurde zwar wenig getan,
um die historische Bausubstanz zu er-
halten – es wurde jedoch auch nichts
abgerissen. Glückssache, wie man heu-
te weiß. Für Ende der 80er-Jahre waren
flächendeckende Abrisse geplant – der
Mauerfall kam dazwischen. In die Sa-
nierung wurde seitdem viel Geld inves-
tiert: vom Staat, aber auch von Privat-
leuten, die heruntergekommene Häu-
ser kauften und sanierten. Viele von ih-
nen kamen aus dem Westen. „Ohne pri-
vate Investoren sähe es hier nicht so
aus“, sagt Stadtführerin Gabriele Wolf
ganz pragmatisch. Einer dieser Investo-
ren ist ein unbekannter Gönner, der der
Stadt seit 1995 Jahr für Jahr die Altstadt-
Million spendet, die heute 511 500 Euro
wert ist. Eine Stiftung verwaltet das
Geld, das komplett in die Sanierung der
Görlitzer Altstadt fließt.

Dass in der Stadt so viel getan wird,
scheint erste Erfolge zu zeigen: Seit ein
paar Jahren ziehen erstmals wieder
mehr Menschen in die Stadt als sie ver-
lassen. Da aber weniger Kinder geboren
werden als Menschen sterben, sinkt die
Einwohnerzahl weiter. Das Statistische
Landesamt Sachsen geht von 46 400
Einwohnern im Jahr 2020 aus. Das ist
erschreckend, wenn man die Entwick-
lung betrachtet: In der Wende-Zeit hat-
te Görlitz fast 75 000 Einwohner, zehn
Jahre später waren es nicht mal mehr
63 000, heute sind es knapp 54 000. Es
wird zurückgebaut, abgerissen, aber
Tausende Wohnungen stehen leer, weil
Görlitz zu groß ist für die Menschen, die
noch hier leben. Wer einen gut bezahl-
ten Job sucht, geht oft in den Westen.

Gabriele Wolf gehörte nie zu denen,
die gehen wollten. Nur zum Studium
war sie in Magdeburg. Aber sonst? „Ich
wollte nicht weg“, sagt sie voller Über-
zeugung. Und das, obwohl auch sie
nach der Wende ihre Arbeit verloren
hatte. Sie wünscht sich die DDR um
nichts in der Welt zurück, dennoch erin-
nert sie sich gern an die Zeit vor 1989.
„Das einzige, das wir nicht hatten, war
die Reisefreiheit“, sagt sie. „So wuchs
man auf, man kannte nichts anderes.“
Ihr ist aber auch klar: Ohne die Wende

wären viele Häuser verfallen, die in der
Blütezeit der Stadt gebaut worden wa-
ren. Görlitz war eine erfolgreiche Han-
delsstadt, später kam die Industrie, das
Gründerzeit-Viertel zeugt davon. Aber:
Feinoptik, Textilindustrie, Braunkohl-
etagebau gibt es nicht mehr; nur der
Waggonbau ist geblieben.

Wer eine Reise nach Görlitz ankün-
digt, bekommt Ratschläge wie: „Lass dir
bloß nicht das Auto klauen!“ Eva Wittig
kennt das, neigt aber schon berufsbe-
dingt nicht zum Dramatisieren. Klein-
reden wolle sie das Thema nicht, betont
sie. Die Zahlen sprechen ohnehin für
sich: Laut Statistik ist Görlitz (nach dem
nördlicher gelegenen Frankfurt/Oder)
auf Platz zwei der deutschen Autodieb-
stahl-Hochburgen. 183 Autos wurden
hier 2013 gestohlen – eigentlich wenig;
zum Vergleich: In Berlin auf (Platz drei)
waren es fast 6700. Man muss nur die
Perspektive wechseln, dann sind es in
Görlitz 720 von 100 000 Autos und damit
deutlich mehr als in Berlin (534).

Das sei aber kein Grund, nicht nach
Görlitz zu kommen, sagt Eva Wittig. Of-
fensichtlich sehen das die Touristen
auch so. Seitdem sich Görlitz mit dem
polnischen Zgorzelec als Europäische
Kulturhauptstadt beworben hat, gehen
die Zahlen nach oben. Zuletzt sei der
Zuwachs zweistellig gewesen. Mehr als
250 000 Übernachtungen waren es
2013, ein Rekord – und kein Wunder: In
der Innenstadt gibt es nur wenige
Ecken, die man unschön nennen könn-
te. Stattdessen: schöne Hotels, gute
Restaurants, preiswerte Kneipen.

Görlitz und das polnische Zgorzelec
waren mal eine Stadt, nach dem Zwei-
ten Weltkrieg wurden sie getrennt. Heu-
te gibt es deutsch-polnische Kindergär-
ten und eine deutsch-polnische Klasse
am Görlitzer Gymnasium. Seit 1998 ist
man eine Europastadt, in der zwei Spra-
chen und Mentalitäten aufeinander-
treffen. Ein paar Brocken Polnisch
spricht in Görlitz jeder, in Zgorzelec
sprechen die meisten gut Deutsch. Dass
man die Grenze passiert, fühlt man viel-
leicht nicht, man sieht es. Aber auch auf
der anderen Seite der Neiße ändert sich
was. So wie Görlitz von der Deutschen
Einheit profitiert hat, profitiert Zgorze-
lec jetzt vom polnischen EU-Beitritt.

aus dem Osten
Görlitz gilt als die vielleicht schönste Stadt
Deutschlands. Wie keine andere hat sie von
der Friedlichen Revolution 1989 profitiert

Görlitz: ein bisschen mediterran, sehr roman-
tisch und total international. Die Brücke führt
direkt ins polnische Zgorzelec. B I L D :  M .  KE RTZ S C H E R
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Görliwood statt Hollywood: 2002 wurde Görlitz
für den Film „In 80 Tagen um die Welt“ zum Paris des 19.
Jahrhunderts . In der Roman-Verfilmung „Der Vorleser“
stellte es die Stadt Heidelberg im Jahr 1950 dar. 
.........................................................................

Einmalig: Die im
Krieg unversehrt
gebliebene Altstadt
ist das Pfund, mit
dem Görlitz wuchert.
Dank der geschlos-
senen Fassade ist
die Stadt beliebter
Drehort für Filme mit
historischer Kulisse.
B I L D :  A .  R Ö M I S C H

Die Neiße trennt 
das polnische
Zgorzelec (links)
vom deutschen
Görlitz. Der Unter-
schied zwischen den
beiden Hälften der 
Europastadt ist
augenfällig.
B I L D :  M .  KE RTZ S C H E R

Die

1400 Kilometer war die Grenze zwischen der Bundesrepublik und der DDR lang.

Schöne

V O N  N I C O L E  R I E S S
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